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Einleitung, 


u den verdienſtvollen, wackeren Pionieren der Afrika 

forſchung des vergangenen Jahrhunderts, zu den Männern 
vom Gepräge Humboldts und Livingſtones, zu denen 
unter andern auch Schweinfurth, Emin-Paſcha 
(Eduard Schnitzer) und Junker zu rechnen find, ge— 
hört auch Dr. Emil Holub, deſſen Name mit der Er— 
forſchung des dunklen Erdteils eng und ruhmvoll verknüpft iſt. 

Die ideale Veranlagung und große Liebe zum natur⸗ 
hiſtoriſchen Studium, vereint mit einer unſtillbaren Sehnſucht 
nach unerforſchten Gebieten in fernen Ländern, haben Holub 
bereits in jugendlichem Alter zu den ernſten Abſichten und 
Plänen geführt, deren Verwirklichung er in den damals wenig 
oder völlig unbekannten Teilen Südafrikas ſah. 

Das Tagebuch des großen Livingſtone entſchied bald ſein 
Schickſal. 8 

„Der gute Vater hatte dem Knaben das Körnlein 
Naturliebe' ins Herz gepflanzt, Livingſtones Tagebuch 
hatte es zum Keimen gebracht, Wohltäter, auch Lehrer ge⸗ 
nannt, bewirkten ein erſprießlich Gedeihen. So war es ge⸗ 
kommen, daß ich ſofort nach Abſolvierung meiner Univerſitäts⸗ 
ſtudien das Moldau⸗Ufer mit der ſüdafrikaniſchen Steppe, das 
hunderttürmige Prag mit dem Zeltlager New-Ruſh ver⸗ 
tauſchte ...“ 

In dieſen begeiſterten Worten, mit denen Holub ſein 
zweites Reiſewerk beginnt, liegt das volle Bekenntnis der 
für die großen Aufgaben entflammten Seele des Forſchers. 
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Anfänglich ganz auf feinen ärztlichen Beruf angewieſen, 
mit wenig Geld und mangelhaften Sprachkenntniſſen, dafür 
aber mit eiſerner Willenskraft, Enthuſiasmus und ſeltener 
Ausdauer bewaffnet, widmete ſich Holub ganz ſeinen aben⸗ 
teuerlichen, erfolgreichen Forſchungen, die er hauptſächlich 
in zwei zweibändigen, populär geſchriebenen Werken aus führ⸗ 
lich und feſſelnd geſchildert hat. 

Es war kein Wunder, daß dieſe zuſammen elf Jahre 
dauernden Reiſen, voll übermenſchlicher Anſtrengungen, 
grenzenloſer Entbehrungen und Strapazen, Enttäuſchungen 
und tückiſcher Krankheiten, Holub ſtark angriffen und ſeinem 
Leben ein frühzeitiges Ende ſetzten, bevor er noch ſeine neue 
Aufgabe verwirklichen konnte, die erſehnte Durchquerung 
Afrikas von Süd nach Nord, die ihm bei der zweiten 
Expedition mißlungen war. 

Sein ganzes Leben und Streben war nur der Wiſſenſchaft 
geweiht. Am beſten können es diejenigen beſtätigen, die 
Holub zu ſeinen intimen Freunden zählte und zu denen auch 
der Verfaſſer dieſes Buches jahrelang gehörte. 

Die bahnbrechende Forſchungstätigkeit Holubs in Süd⸗ 
afrika galt meiſt den Naturwiſſenſchaften, der Ethnographie 
und der Geographie. 

Die Jagd lieferte ihm beſonders große Schätze an 
Säugetieren und Vögeln, die damals die weit ausgedehnten 
ſüdafrikaniſchen Grasſteppen und die Ufer der Tränken und 
Pfannen in unzähligen Herden und Schwärmen belebten. 
Heutigestags iſt natürlich das Wild in jenen Gebieten völlig 
ausgerottet. 

Alle von Holub heimgebrachten reichen Sammlungen ver⸗ 
ſchenkte er an verſchiedene heimatliche Muſeen und Schulen. 
Einige Gegenſtände gab er auch an ausländiſche Anſtalten. 

Die vielſeitige wiſſenſchaftliche Tätigkeit Holubs auf dem 


Gebiete der Afrikaforſchung behandle ich im folgenden Ab⸗ 
ſchnitt näher und gehe dann in gedrängter Faſſung auf ſeine 
wichtigſten Reiſeerlebniſſe und ſpannendſten Abenteuer ein. 

Jetzt ſind 23 Jahre ſeit ſeinem Tod und 43 Jahre 
ſeit ſeiner erſten Reiſe nach Südafrika verfloſſen. Der 
jüngeren Generation iſt Holub faſt unbekannt. Aber ver⸗ 
ſchiedene Tiergruppen und ethnographiſche Gegenſtände, z. B. 
im Naturhiſtoriſchen Muſeum in Wien und im National⸗ 
Muſeum in Prag, erinnern den Beſucher an den freigebigen 
Spender. 

Obwohl ſein Name der Geſchichte angehört, wird ſein 
Andenken doch in ihren Annalen niemals gelöfcht, und ehren⸗ 
voll ſteht ſein Name neben den Namen ſeiner großen Zeit⸗ 
genoſſen auf dem Gebiet der Afrikaforſchung: Barth, Emin⸗ 
Paſcha, Junker, Nachtigal, Rohlfs, Speke, Stanley, Schwein⸗ 
furth, Wiſſmann u. a. 

Möge dieſes Büchlein den Leſern die Erinnerung an dieſen 
edlen Forſcher von neuem ins Gedächtnis rufen. Die nicht 
den rechten Weg zur Natur finden können, ſollen aus dem Buch 
den Mut dazu, das klare Verſtändnis und die Liebe ſchöpfen. 

Zu dem vorliegenden Buch benutzte ich vor allem die 
beiden zweibändigen Reiſewerke Holubs: „Sieben Jahre in 
Südafrika“ (Wien 1881, Alfred Hölder) und „Von der 
Capſtadt ins Land der Maſchukulumbe“ (Wien 1890, Alfred 
Hölder). Dieſen find auch die Textilluſtrationen und einige 
der Einſchaltbilder entnommen. Die übrigen Abbildungen 
ſtammen zum Teil aus dem Album „Illustrated Africa“, 
deſſen Mitarbeiter Holub war, zum Teil aus dem Beſitz des 
Verfaſſers dieſes Buches. Eine weitere literariſche Quelle iſt 
die Publikation Holubs „Eine Culturſkizze des Marutſe⸗ 
Mambunda⸗Reiches“ (Mitteilungen der K. K. Geographie 
ſchen Geſellſchaft Wien, 1879). 


Das Umſchlagbild, das das Maſchukulumbedorf Galu⸗ 
longa darſtellt, die nördlichſte von Holub erreichte Stelle, 
mit dem von ihm entdeckten Franz⸗Joſefs⸗Gebirge im 
Hintergrund, im Vordergrund einen bewaffneten Maſchu⸗ 
kulumbe, wurde nach Entwurf des Verfaſſers dieſes Buches 
von Profeſſor F. Kienmayer gezeichnet. 

Wien, im Mai 1925. 

J. V. Zelizko. 


1. Dr. Emil Holub und feine Reifen. 


mil Holub iſt am 7. Oktober 1847 in Holitz bei 

Pardubitz in Böhmen als Sohn des Stadtarztes geboren. 
Von dort ſiedelten feine Eltern bald nach Patek bei Laun 
über. Mit ganzer Seele widmete ſich der kleine Emil dem 
Sammeln von Naturalien. Er brachte Käfer, Blumen, Pilze 
und Minerale heim, züchtete Kräuter und fiſchte. 

Im Jahr 1858 beſuchte er das Gymnaſium der Prager 
Kleinſeite, von wo er 1859 auf das Gymnaſium in Saaz kam. 
Nach Ablegung des Abſolutoriums im Jahr 1866 ſtudierte 
er in Prag Medizin. Die ganze Studienzeit widmete ſich 
Holub ununterbrochen ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Studien 
und Sammlungen, zum Teil in der weiteren Umgebung des 
Wirkungskreiſes ſeines Vaters, im Egergebiet, das ſich durch 
mannigfaltige Kreide- und Tertiärfoſſilien ſowie Exuptiv⸗ 
geſteine auszeichnete, zum Teil auch in der berühmten Silur⸗ 
und Kreideformation von Prag. Schon damals zählten die 
Sammlungen Holubs 3000 Käfer und andere Inſekten, 
2500 Verſteinerungen und 100 Minerale, außer einer Menge 
anatomiſcher Präparate. Neben der Naturwiſſenſchaft inter⸗ 
eſſierten Holub auch die prähiſtoriſchen Anſiedlungen und 
Gräber im Egergebiet. Die Bibliothek des Naprſtekſchen 
Muſeums in Prag bot ihm eine reiche Quelle beſonders für 
die Literatur über Afrika. Im Naͤprſtekſchen Hauſe fand 
Holub überhaupt ſein zweites Heim. 

Die Erfolge der großzügigen Reiſen des Miſſionärs 
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Livingſtone wirkten auf Holub außerordentlich ein und dienten 
ihm als Vorbild für ſeine zukünftige Forſchungsreiſe, für die er 
ſich von Jugend auf ernſt und gewiſſenhaft vorbereitete. Er 
hatte auch gerade die Medizin als das paſſendſte Wirkungsfach 
zur Verwirklichung ſeiner Pläne gewählt. Daß er auf ſeinen 
Reiſen als Arzt ausgezeichnete Erfolge erzielte, hat er 1882 
nach der erſten Rückkehr aus Südafrika in einem Vortrag 
in der zweiten Verſammlung der böhmiſchen Arzte und Natur⸗ 
forſcher in Prag bewieſen. 

Die erſte Reiſe nach Südafrika, die bis Kapſtadt 
36 Tage dauerte, trat Holub als fünfundzwanzigjähriger 
Arzt am 18. Mai 1872 an. An der Schwelle des Landes, 
das er durchforſchen wollte, beſaß er nicht mehr als dreiein⸗ 
halb Pfund Sterling. Seine ärztliche Praxis, die er auf 
Fürſprache des öſterreichiſchen Konſuls Adler in allen füd- 
afrikaniſchen, unter dem Schutz der Engländer befindlichen 
Ländern ausüben durfte, eröffnete er in Port Eliſabeth. Nach 
kurzem Aufenthalt in Port Eliſabeth ſiedelte Holub in die 
Diamantenfelder über. Von dort aus unternahm er im Februar 
1873 mit einem zweirädrigen Karren, drei Weißen, fünf 
Pferden und fünf Hunden die erſte größere Reiſe ins Innere 
Südafrikas. Mit einer reichen naturwiſſenſchaftlichen und 
ethnographiſchen Ausbeute kehrte er in die Diamantenfelder 
zurück. Er ſchickte die Sammlungen in zwanzig Kiſten nach 
Prag, wo ſein Gönner Vojta Näprſtek mit einigen Freunden 
des Forſchers im Altſtädter Rathaus eine kleine Ausſtellung 
veranſtaltete, deren Erlös zur teilweiſen Deckung der Aus⸗ 
lagen der zweiten, am 3. November 1873 angetretenen 
Reiſe Holubs beitrug. Diesmal gelangte er bis Schoſchong, 
von wo er im April 1874 mit neuen wiſſenſchaftlichen 
Reſultaten in die Diamantenfelder zurückkehrte. Die Ein⸗ 
nahmen der ärztlichen Praxis erlaubten Holub bald, die 
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Koſten einer dritten größeren Expedition zu decken, die er am 
2. März 1875 begann; er kam auf ihr bis zum Sambeſifluß. 
Hier traf ihn aber ein ſchmerzlicher Verluſt. Einer ſeiner 
Kähne kippte in den Stromſchnellen des Fluſſes um, und 
der größere Teil der Sammlungen und Medikamente ging 
verloren. Nach dem Unglück trachtete Holub die Reiſe fluß⸗ 
aufwärts fortzuſetzen; aber als er nach einigen Tagen die 
Nambwekatarakte erreichte, zwang ihn zunehmende Krank⸗ 
heit zur Rückkehr in die Diamantenfelder, wo er Ende No⸗ 
vember 1876 ankam. 

Im Oktober 1879 kehrte Holub nach einem ſieben⸗ 
jährigen Aufenthalt in Südafrika mit Sammlungen von 
30 909 Nummern in die Heimat zurück. Ein Jahr darauf 
veranſtaltete er in Prag eine Ausſtellung, die einen Wert von 
72000 öſterreichiſchen Gulden darſtellte und ihm 10000 
Gulden einbrachte. Die Sammlungen verſchenkte der Forſcher 
an Schulen und Anſtalten. Über die Ergebniſſe dieſer Reiſe 
verfaßte Holub ein zweibändiges Werk „Sieben Jahre in 
Süd⸗Afrika“, das gleichzeitig in deutſcher, tſchechiſcher, fran⸗ 
zöſiſcher und engliſcher Sprache erſchien und zu dem Holub 
die meiſten Abbildungen ſelbſt zeichnete, da damals photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen eine Seltenheit waren. 

Am 22. November 1883 trat Holub in Begleitung ſeiner 
achtzehnjährigen opferwilligen Frau und ſechs europäiſcher 
Diener eine neue Expedition an, in der Hoffnung, dies⸗ 
mal von Südafrika bis nach Agypten zu dringen und dabei 
eine Reihe wichtiger geographiſcher und ethnographiſcher Pro⸗ 
bleme zu löſen. 

Am 22. Dezember langte Holub in Kapſtadt an, wo er 
die Verhältniſſe diesmal ſehr verändert fand. Nach den 
nötigen Vorbereitungen zur Reiſe ins Binnenland verließ 
Holub bald Kapſtadt und machte ſich wieder in der Richtung 
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gegen den Sambeſifluß auf den Weg; er unternahm dabei 
öfter Abſtecher von der Hauptrichtung zum Studium der 
Natur und der Eingeborenen. Anfang Juni 1885 überſchritt 
er den Sambeſifluß; ein Jahr darauf erreichte er nach vielen 
Schwierigkeiten das unbekannte Land der Maſchukulumbe. 
Das Lager der Expedition wurde durch Eingeborene über⸗ 
fallen und der Diener Söllner mit einem Speer durchbohrt. 
Holub, ſeine Frau und die übrigen Begleiter konnten vor den 
fanatiſchen Wilden kaum das nackte Leben retten. Durch 
dieſes Unglück wurde der urſprüngliche Plan Holubs ver⸗ 
eitelt. Obendrein erkrankte der Forſcher an Malaria; in 
fürchterlichem Zuſtand war er zur Rückkehr nach Kapſtadt 
gezwungen und mußte die Reiſe nach der Heimat antreten, 
wo er im September 1887 ankam. 

Gleich nach der Rückkehr nach Europa begann Holub 
die Vorbereitungen zu ſeiner großen ſüdafrikaniſchen Aus⸗ 
ſtellung und verfaßte ſein umfangreiches Reiſewerk „Von 
der Capſtadt ins Land der Maſchukulumbe“, das gleichzeitig 
in mehreren Sprachen erſchien. Auch zu dieſem zweibändigen 
Werke zeichnete Holub faſt alle Abbildungen ſelbſt; einige 
von ihnen ſind, ebenſo wie ſolche aus dem erſten Reiſewerk 
Holubs, in dieſem Buch wiedergegeben. 

Die großartige Ausſtellung, die 1891 in der Prater⸗ 
rotunde in Wien und 1892 in Prag veranſtaltet wurde, 
endete an beiden Orten mit einem Defizit. Nach der Aus⸗ 
ſtellung zerſplitterte leider Holub die Sammlungen, indem 
er ſie an 467 Anſtalten und Schulen verſchenkte; dabei beſtritt 
er obendrein ſelbſt alle mit der Ausſtellung und Sendung 
der Gegenſtände verbundenen Auslagen in der Höhe von 
80 ooo öſterreichiſchen Gulden vom Ertrage feiner Vorträge. 

Die Hauptbedeutung der beiden Expeditionen Holubs liegt 
vor allem in der Sammeltätigkeit des Forſchers. 
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Von den 30909 von ihm auf der erſten fiebenjährigen 
Reiſe in Südafrika geſammelten Gegenſtänden ſei hier eine 
große Anzahl von Säugetierfellen erwähnt; ſie waren zu 
Hauſe ausgeſtopft worden nach genauen Meſſungen, die 
an Ort und Stelle an den noch nicht abgehäuteten Tieren 
vorgenommen waren; außerdem war eine Menge in Spiritus 
konſervierter niedriger Tiere ausgeſtellt. Zahlreich waren auch 
die anatomiſchen Präparate, ferner eine reiche Kollektion 
Geweihe und mehr als 300 Vogelbälge, Neſter, eine Menge 
Vogeleier und Straußfedern. Ferner brachte er mehr als 
is ooo Inſekten und ihre Bauten, 540 Schnecken, 1138 Ver⸗ 
ſteinerungen, 720 Minerale, ein umfangreiches Herbarium 
der ſüdafrikaniſchen Flora mit 3328 Exemplaren und 1130 
getrocknete Seealgen, eine Sammlung Samen, Früchte und 
Hölzer, 400 Schildkröten, Eidechſen, Schlangen, Molche und 
100 Fiſcharten. Sehr wichtig war auch eine Reihe von anthropo⸗ 
logiſch⸗ethnographiſchen Gegenſtänden, etwa 1500 Stück, 
Schädel und Skeletteile der Buſchmänner, Hottentotten, Kaffern 
und Bantus, ferner der Schmuck dieſer Völker, ihre Waffen, 
Muſikinſtrumente, Spielzeug und Geräte, Stoffe und 
Kleidungsteile uſw. Auch ſeltene Felsgravierungen und Zeich⸗ 
nungen der Buſchmänner waren vertreten. Über dieſe in 
ihrer Art einzig daſtehenden Kunſtdarſtellungen eines faſt 
ausgeſtorbenen Urvolkes Afrikas wollte Holub eine mit zahl⸗ 
reichen Bildern ausgeſtattete Monographie herausgeben, was 
durch ſeinen frühzeitigen Tod verhindert wurde. Dieſer Arbeit 
nahm ſich ſpäter der Verfaſſer dieſes Buches an; er veröffent⸗ 
lichte eine von 28 Tafeln begleitete Monographie unter dem 
Titel „Felsgravierungen der ſüdafrikaniſchen Buſchmänner“ 
(Leipzig, Brockhaus, 1925). 

Die Ausſtellung nach der zweiten Expedition Holubs 
konnte mit vollem Recht ein muſterhaftes ſüdafrikaniſches 
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Muſeum genannt werden. Sie erweckte durch ihre ſtreng 
wiſſenſchaftliche, überaus äfthetifche Ausſtattung die verdiente 
Anerkennung und das Intereſſe von ganz Europa und Amerika. 
Holub trachtete durch feine Ausſtellung ein möglichſt wahres 
Bild der Kultur und der Fauna und Flora Südafrikas zu 
veranſchaulichen, was ihm in jeder Hinſicht gelang. Ein 
weiteres viel bewundertes Objekt der Ausſtellung waren die 
34 nach Holubs Entwürfen künſtleriſch ausgeführten plaſtiſchen 
Darſtellungen der Eingeborenen in ihren Dörfern; verſchiedene 
dieſer Gruppen ſind unter den Abbildungen dieſes Bandes ver⸗ 
treten. 

Das von Holub mitgebrachte Material haben verſchiedene 
Fachmänner gemeinſam mit Holub oder ſelbſtändig bearbeitet. 
So behandelte Holub 1881 mit Melchior Neumayr die Foſſilien 
der Uitenhageformation und ſchrieb 1882 mit A. von Pelzeln 
„Beiträge zur Ornithologie Südafrikas“. Über die von Holub 
mitgebrachten Fiſche berichtete F. Steindachner. Die literariſche 
Tätigkeit Holubs in den Jahren 1873 bis 1900 iſt vom Ver⸗ 
faſſer dieſes Buches 1902 im „Sbornik“ der Böhmiſchen Geo⸗ 
graphiſchen Geſellſchaft ausführlich geſchildert. 

Hätte ſich die Forſchungstätigkeit Holubs nur aufs bloße 
Sammeln beſchränkt, fo würde dieſe Leiſtung allein ſchon ge— 
nügen, ihm einen unvergänglichen Namen in der Geſchichte 
der Afrikaforſchung zu ſichern. 

Es war ein Fehler, daß dieſe von Holub heimgebrachten 
naturwiſſenſchaftlichen und ethnographiſchen Schätze entweder 
gruppenweiſe oder einzeln an verſchiedene Inſtitute und 
manchmal an unbedeutende Schulen verſchenkt und auf dieſe 
Weiſe zertrümmert und zerſplittert wurden, ohne daß ſie den 
Nutzen gebracht hätten, den ſich der großmütige Geber vor⸗ 
ſtellte. Heute wird ſich die jüngere Generation ſchwer eine 
Vorſtellung von der unglaublichen Arbeit Holubs machen. 
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Die wiſſenſchaftliche Bedeutung der zweiten Expedition 
Holubs iſt viel größer als die der erſten. 

Beurteilen wir ſeine Reiſen unter dem Geſichtspunkt der 
Forſchungen vor vierzig, fünfzig Jahren, ſo ſehen wir, daß 
Holub auch in geographiſcher Beziehung ein großes Stück 
Arbeit leiſtete. 

Obwohl ſeine erſte Expedition im Norden bis zum Sam⸗ 
beſifluß, bis zu den Nambwefällen, reichte, alſo in ein bereits 
mehr oder weniger bekanntes Gebiet, lieferte Holub trotz⸗ 
dem durch ſeine Forſchungen viel Neues zur Aufklärung der 
Nachrichten und Arbeiten feiner Vorgänger in dieſen Gegen: 
den. Schon nach dem Übergang über den Vaalfluß über: 
zeugte er ſich, daß die ihm damals zur Verfügung ſtehenden 
engliſchen und deutſchen Karten nicht überall zutreffend waren; 
ſo waren z. B. die Lage von Lekatlong und der Zufluß des 
Vaals, des Hartsriver, ganz falſch angegeben. 

Die zweite Reiſe Holubs, nördlich vom Sambeſi, führte 
auf einer Linie von 850 Kilometer durch Gebiete, die in den 
ſüdlichen Teilen bereits durch Forſchungen Livingſtones und 
durch Reiſen verſchiedener europäiſcher Jäger und Kaufleute 
einigermaßen bekannt waren. Aber auf dem weiteren Marſch 
gegen Norden geriet Holub in Gegenden der bisher un⸗ 
bekannten Matoka⸗ und Maſchukulumbeſtämme, von wo er 
neue Nachrichten für die geographiſche, ethnologiſche, national⸗ 
ökonomiſche, politiſche, naturwiſſenſchaftliche und meteoro: 
logiſche Forſchung heimbrachte. 

Das die nördliche Grenze des Gebietes der Maſchukulumbe 
bildende, von Holub entdeckte Gebirge iſt auf allen größeren 
Karten Afrikas als Franz⸗Joſefs⸗Gebirge verzeichnet. 

Auch die Geologie und Paläontologie wurden durch die 
Forſchungen Holubs bereichert, z. B. durch den Fund der 
Kreidefauna der Uitenhageformation, in der zwei neue Foſſil⸗ 
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arten feſtgeſtellt wurden, ferner durch die Funde und Nach⸗ 
richten über Dieynodonten, der großen ausgeſtorbenen Saurier 
der Triasperiode, durch Nachrichten über Goldlagerſtätten 
und Diamantenfelder uſw. Holub ſelbſt legte den geologiſchen 
Forſchungen einen beſonderen Wert bei, im Hinblick auf das 
koloniale Intereſſe an den eben gegründeten oder vernach⸗ 
läſſigten und neu zum Leben erweckten Anſiedlungen. 

Auch in ethnographiſcher Beziehung erwarb ſich Holub 
in den Fachkreiſen einen klangvollen Namen. Er unterſchied 
in Südafrika drei Eingeborenenſtämme: Buſchmänner, Hotten⸗ 
totten und Bantu. Zu den erſteren gehören die eigentlichen 
Buſchmänner, zu den zweiten die eigentlichen Hottentotten, 
Griqua und Koranna, zu den dritten die Kolonialkaffern, 
Zulu, Betſchuana, Makalaka u. a., zuſammen über vierzig 
Stämme, darunter auch Miſchlinge. 

Alles, was Holub über dieſe Stämme berichtete, beruht 
auf breiter wiſſenſchaftlicher Baſis, und die Ergebniſſe ſeiner 
Forſchungen wurden auch in allen ernſthaften anthropologiſch⸗ 
ethnographiſchen Publikationen zitiert. Eine ausführliche Ab⸗ 
handlung Holubs „Eine Culturſkizze des Marutſe⸗Mambunda⸗ 
Reiches“ (Wien 1879) iſt ein wertvoller, einzig daſtehender 
Beitrag zur Ethnographie dieſes Reichs. 

Holub, der auch ein ausgezeichneter Kenner der national⸗ 
ökonomiſchen und politiſchen Verhältniſſe Südafrikas war, 
wurde oft ſeitens verſchiedener Diplomaten und Journaliſten 
zu Rate gezogen, um ihnen Informationen zu erteilen. 
Während ſeines Aufenthalts in Südafrika dachte er auch an 
die Koloniſation des Betſchuanalandes, und nach ſeiner Rück⸗ 
kehr nach Europa befaßte er ſich mit dieſem Gedanken, 
ohne aber dafür das erwünſchte Verſtändnis zu finden. 
Sein Plan war urſprünglich, mit einzelnen Häuptlingen 
Verträge zum Kauf oder Pachten eines Gebietes zu ſchließen 
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und dann die fonft nach Amerika ſtrebende Auswanderung 
fleißiger Bauern mit einer angemeſſenen Zahl von Hand⸗ 
werkern in das genannte Land zu richten. Durch feine ver- 
ſchiedenen Kundgebungen über die Erforſchung und Zivili⸗ 
ſation Afrikas gewann Holub bald Weltruf. Beſonders der 
König der Belgier, der generöſe Förderer der Afrikaforſchung, 
intereſſierte ſich ſehr für die Reiſen Holubs. Daher weilte der 
Forſcher wiederholt in Brüſſel, wo ihn der König Leopold ein⸗ 
lud, mit ihm über manche wichtige Fragen bezüglich Afrika zu 
ſprechen. Holub ſtudierte nicht nur die nationalökonomiſchen 
und andern Verhältniſſe Südafrikas, er intereſſierte ſich auch 
für die übrigen Teile des dunklen Erdteils, z. B. für Tunis, 
Marokko und Abeſſinien, wie feine im „Sbornik“ der Böh- 
miſchen Geographiſchen Geſellſchaft in Prag ſowie früher 
ſelbſtändig veröffentlichten Abhandlungen zeigen. 

Im Jahr 1894 wurde Holub von der Geographiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Waſhington eingeladen, in den größten Städten 
der Vereinigten Staaten Amerikas Vorträge zu halten; er 
weilte dort von Ende 1894 bis Anfang 1895. In dieſer 
Zeit wurde er mit Biſchof Taylor und Henry M. Stanley 
Mitarbeiter der in New Pork erſchienenen Zeitſchrift „Illu⸗ 
strated Africa“. 

Einige Jahre vor ſeinem Tod widmete ſich Holub einer 
Nebenbeſchäftigung, der Philateliſtik; er brachte es ſo weit, 
daß ſich Sammler oft an ihn um Rat und Gutachten 
wandten. 

Als er ſich noch wohler fühlte, ſprach er häufig mit dem 
Verfaſſer dieſes Buches von der geplanten dritten Expedition. 
Aber als er ſpäter öfter durch Krankheit ans Bett gefeſſelt 
war, ſchien es, daß er ſeinen Plan völlig aufgegeben hatte; 
als Arzt war er ſich ſeines hoffnungsloſen Zuſtandes gut 
bewußt. 


2 Holub. 17 


Die tückiſche, langjährige Malaria und deren Folgen vers 
wandelten die letzten Jahre ſeines Lebens zu einem wahren 
Martyrium; am 21. Februar 1902 erlöſte ihn der Tod. 


2. Nach Kapſtadt und Port Eliſabeth. 


on 36 an Bord des „Briton“ auf der Fahrt von 
Southampton über Madeira nach Kapſtadt verlebten 
Tagen — 26. Mai bis 1. Juli 1872 — hatten wir mehr 
denn dreißig Tage ſtürmiſches Wetter; volle vier Wochen 
litt ich an einer heftigen Dysenterie, die meine Kräfte derart 
herabgebracht hatte, daß ich kaum mehr zu hoffen wagte, 
das Geſtade Südafrikas lebend zu erreichen. Bei einem 
ſolchen Körperzuſtand und der damit verbundenen ſeeliſchen 
Verfaſſung werden es die Leſer wohl leicht begreiflich finden, 
daß ich vor Begierde brannte, feſten Boden unter mir zu 
fühlen, war doch dieſer Boden mein heißerſehntes Ziel, die 
Stätte, an der ich meine Kräfte in jahrelanger Tätigkeit der 
Wiſſenſchaft zu widmen gedachte. Obwohl todmüde, fühlte 
ich neue Kraft in meine Glieder dringen, als der Ruf „Land“ 
in der zweiten Kajüte bekannt wurde. Unverwandt prüfte 
ich den Horizont und wich nicht früher vom Platz, bis nicht 
der Tafelberg und ſeine beiden Genoſſen, der Löwenkopf zur 
Rechten, der Teufelsberg zur Linken, und die ſich nach Süden 
dieſer Gruppe anſchließenden Zwölf Apoſtel in ihrer ganzen 
Maſſenhaftigkeit mir vor Augen lagen. 5 
Am Fuße dieſer drei zuſammenhängenden Berge, dem 
Scheine nach an der geborgenſten Stelle, einem der ſicherſten 
Plätzchen der Welt, gleichſam im Schutze dieſer drei mächtigen 
Rieſen, lag mein erſtes Reiſeziel; dort breitet ſich die Metros 
pole Südafrikas aus, Kapſtadt, die bevölkertſte Stadt ſüdlich 
des Sambeſi, und die zweitbedeutendſte Handelsſtadt der 
engliſchen Kolonien in Afrika. 
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Vorſichtig wurde unſer Schiff in den damals noch ziemlich 
beengten Hafen mit Tauen hineinbugſiert. Am Ufer harrte 
eine dichte Menſchenmenge, denn bloß zweimal in einem 
Monat beſuchte damals ein Poſtdampfer die Küſte Afrikas 
— kein Wunder, daß ein Sendbote aus dem Mutterlande, 
den die Signalſtation am Fuße des Löwenkopfes ſignaliſiert 
hatte, ſtets ein freudig erwartetes Ereignis war. Wer Ver⸗ 
wandte erwartete, Poſtbeamte mit einem Troß von Ber 
dienten nebſt einer großen Anzahl von Farbigen: Malaien, 
Hottentotten, Kaffern uſw. und zahlreichen aus allen dieſen 
Raſſen zuſammengewürfelten Baſtardtypen, die als Hand⸗ 
langer den Ankommenden ihre Dienſte anbieten; ſie alle hatten 
ſich am Hafendamm eingefunden und bildeten in ungezwunge⸗ 
ner Weiſe dichtes Spalier. 

Im Innern der Stadt werden wir weniger von der Baus 
art der Häuſer gefeſſelt, von denen noch viele den alten 
holländiſchen Stil zeigen, als vielmehr von dem Treiben in 
den Straßen, in denen die Eingeborenen, die hier als Miſchraſſe 
überwiegen, das Intereſſe des Fremden am meiſten erregen. 
Sie ſind als Laſtträger, als Kutſcher und Diener an jeder 
Ecke, in jedem Geſchäfte und Hauſe vertreten. Die Miſchlinge 
zeigen die mannigfachſten Abſtufungen der Hautfarbe, von 
einem leichten Stich ins Dunkle bis zu Dunkelbraun; die 
ſchwarzen Geſichter gehören Kaffern und Eingeborenen, die 
von der Oſt- und Weſtküſte und von St. Helena eingewandert 
ſind. 

Nach zweitägigem Aufenthalt in Kapſtadt verließ der 
„Briton“ die Tafelbai und wandte den Kurs um das Kap der 
Guten Hoffnung nach Oſten, nach der Algoabai, um in der 
zweitgrößten Stadt der Kolonie zu landen, in Port Eliſabeth, 
dem wichtigſten Handelsplatz Südafrikas. 

Auf einem etwa 60 Meter hohen Felsabhang erbaut, dehnt 
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ſich Port Eliſabeth über eine Fläche von 3 Kilometer Länge 
und bis 1½ Kilometer Breite aus; entbehrt die Lage der 1872 
nur 20 ooo Einwohner zählenden Stadt auch landſchaft⸗ 
licher Schönheit, ſo iſt ihre Bedeutung als Handelsſtadt ein 
Erſatz dafür, indem ſie für ganz Südafrika ſüdlich des Sam⸗ 
beſi die Rolle einer Handelsmetropole übernommen hat. 
Nach der Landung ſuchte ich ein Hotel auf, doch nicht 
mit der Unbefangenheit des wohlausgerüſteten Reiſenden, 
denn meine Barſchaft war, nachdem ich die zu entrichtende 
Waffenſteuer (1 Pfund Sterling für meinen Gewehrlauf, 
zehn Schilling für meinen Revolver) geleiſtet, auf zehn Schil⸗ 
ling zuſammengeſchmolzen, und ſelbſt dieſe dankte ich nur 
dem Umſtand, daß die meinen Hinterlader enthaltende 
Kiſte nicht mit auf dem „Briton“ verſchifft worden war. 
Ein deutſcher Kaufmann, Hermann Michaelis, an den ich 
einen Empfehlungsbrief hatte, wies mich an den öſterreichi⸗ 
ſchen Konſul Herrn Adler, und dieſem Manne habe ich es 
zu danken, daß mir Port Eliſabeth zu einem angenehmen 
Aufenthaltsorte wurde. Herr Adler führte mich bei den 
Honoratioren der Stadt ein, und bald hatte ich die Freude 
und Genugtuung, einige Patienten meiner Obſorge anvertraut 
zu ſehen. Schon nach vierzehntägigem Aufenthalt in Port 
Eliſabeth wurde mir von einem der Großhändler der Stadt 
der Antrag geſtellt, mich gegen ein Jahreshonorar von 
600 Pfund Sterling in der Stadt als Arzt niederzulaſſen. 
So ehrenvoll der Antrag für mich auch war und ſo ſehr ſeine 
Annahme mich von allen Lebensſorgen befreit hätte, ſo konnte 
ich ihn doch aus noch anzuführenden Gründen nicht annehmen. 
Mit Sammlungen und Ausflügen waren vier Wochen 
meines Aufenthalts in Port Eliſabeth raſch verfloſſen; nun 
hieß es an den Aufbruch in das Innere denken. Herr Michaelis 
ſetzte mich nicht nur durch ein freundlich gewährtes Darlehen 
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in den Stand, nach Faureſmith, mehr als 450 Kilometer 
nördlich von Port Eliſabeth, zu reiſen, ſondern erbot ſich 
auch, mich zu begleiten. 


3. Die Tierwelt auf der Reiſe nach den 
Diamantenfeldern. 


o verließ ich denn in den erſten Tagen des Auguſt 1872 

Port Eliſabeth, um über Grahamstown, Cradock, 
Colesberg und Philippolis Faureſmith zu erreichen. In einem 
von vier kleinen Pferden gezogenen zweirädrigen Karren 
legten wir die etwa 140 Kilometer betragende Strecke nach 
Grahamstown, der drittgrößten Stadt der Kapkolonie, in 
11 Stunden zurück. 

Dieſe Strecke iſt in bezug auf die Schönheit der Landſchaft 
und der Vegetation ſicherlich die anziehendſte. Nicht minder 
artenreich als die Flora iſt die Fauna. Wir finden hier ein 
mannigfaltigeres Tierleben als ſelbſt im ganzen Raume der 
nächſten zehn Breitengrade nach Norden, alſo gegen das 
Innere Südafrikas. Auf den kahleren, grasarmen Ebenen 
tummeln ſich Scharrtierchen und Erdeichhörnchen. Wo dieſe 
hauſen, finden ſich auch zahlreiche Spitzmäuſe. Die hoch— 
graſigen Gegenden zeigen zahlreiche Bauten von Maulwürfen, 
des Schabrackenſchakals, des Mäuſehundes (das afrikaniſche 
Stinktier), von Springhaſen und Stachelſchweinen, Blind⸗ 
mäuſen, von dem intereſſanten Erdferkel und dem kurzſchwän⸗ 
zigen Schuppentier. An Moorſtellen beobachten wir Fiſchottern, 
eine Wieſelart und mehrere Rattenarten. Die felſigen Abhänge 
weiſen zahlreiche Pavianherden, Rohrfüßler, ſchwarzgefleckte 
Genetten, Tharikatzen, Karakals, Springmäuſe, eine beſondere 
Kaninchenart, rötliche Roibockgazellen und zahlreiche Klipp⸗ 
ſchliefer auf. An hochgraſigen Strecken, wo ſtellenweiſe 
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gruppenförmig dichte Gebüfche ftehen, finden wir neben den 
ſchon erwähnten Zahnarmen (Edentata) Deuker- und Stein⸗ 
bockgazellen. Dichte, niedere, meilenweite Flächen bedeckende 
Gebüſchſtrecken beherbergen die geſtreifte und gefleckte Hyäne 
und den Strandwolf (Hyena brunea) und unter zahlreichen 
Nagetieren eine rieſige Wühlmaus; ferner zwei Arten Ga⸗ 
zellen, darunter namentlich den ſchönen Buſchbock. Hoch⸗ 
ſtehende, die weiten Abhänge begleitende Büſche, ſowie der 
Niederwald dienen Pavianen und Meerkatzen zum Aufenthalts⸗ 
ort, ferner grauen Wildkatzen und Füchſen und dem Leo⸗ 
parden, der Kudu⸗Antilope, dem Buſchfark und Blackfark, 
dem Büffel und dem Elefanten (der größten der drei afrikani⸗ 
ſchen Varietäten), ſowie einem auf Bäumen lebenden Hyrax. 

Die Leoparden ſind in dieſen Gegenden gefährlicher als 
in den menſchenleeren Gegenden des Innern, wo ſie weniger 
an den Knall des Feuerrohrs gewöhnt ſind. Da ſie als 
Feinde, namentlich wenn verwundet, ſehr gefährlich werden, 
tötet man ſie in dieſen bewaldeten Gegenden meiſt mit Gift 
oder fängt ſie in Eiſen. 

Die mannigfachen Arten der Vögel zu erwähnen würde 
zu weit führen. Ich will nur bemerken, daß dem Jagdlieb⸗ 
haber mehrere Trappenarten, Perlhühner, Reb-, Haſel⸗ und 
Steppenhühner, Schnepfen, Regenpfeifer, Wildenten und 
Wildgänſe, ſowie Taucher und Schlangenhalsvögel täglich ſeine 
und des Dieners Jagdtaſche füllen können. Bewundern wir 
auf der Jagd oder auf einem Ausflug in dieſer Gegend die 
auf verſchiedenen Strecken charakteriſtiſche Pflanzenwelt, ſo 
ſind es namentlich die Vögel und Inſekten, die den ſchönen, 
oft wundervollen Pflanzenformen doppelten Reiz verleihen. 
Da ſind es langſchwänzige Kolibris und Honigſucher, die 
bald in den prächtigen kelchförmigen Schwertblüten, bald 
in den weithin ſchimmernden karminroten Ahrenblüten der 
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Jagd auf Klippſchliefer. 
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Aloé⸗Arten nach Inſekten haſchen. Dort winken uns die hell: 
glänzenden dunkelgrünen Blätter eines Zwergſtrauchs; wir 
fühlen nicht den leiſeſten Windhauch, der ſie bewegen würde 
— und immer nicken die zarten Aſtchen wie mit Befriedigung 
einander zu. Doch ſiehe da, ein ganzer Schwarm kleiner 
gelblich grüner, unſerm Goldhähnchen nicht unähnlicher Sing⸗ 
vögel tummelt ſich emſig in der Krone des Strauches umher, 
um Käferchen von der Innenſeite der Blätter aufzupicken. 
Die mit hellglänzenden Inſekten bedeckten reichblättrigen Mi⸗ 
moſen locken gar manchen Vogel an, doch auch die ſchilfigen 
Partien ſind nicht weniger reich an befiederten Bewohnern 
der Lüfte. Rohrſänger, gelbe und feuerrote Finken und 
Webervögel halten die ſchlanken Rohrſtengel in fortwährender 
Bewegung, während die kleinen Täler von ihrem Gezwitſcher 
widerhallen. 

Von den Reptilien finden wir den Waſſerleguan (riefige 
Eidechſen) in jedem fließenden Gewäſſer; Schildkröten gibt es 
eine reiche Auswahl auf dem Lande und eine Art in ſtehendem 
und fließendem Waſſer, an Schlangen ſehr viele und ſehr gif⸗ 
tige Arten, namentlich Puffottern, Kobras, Hornvipern, Ko⸗ 
rallenſchlangen u. a., und von Waſſerſchlangen ſchöne harm— 
loſe grüne Arten, doch auch ſehr giftige Seeſchlangen, die 
manchmal vom Meer in die Flüſſe hinaufſchwimmen. 


4. Enttaͤuſchungen und das erſte Abenteuer 
in den Diamantenfeldern. 

pät in der Nacht des Tages, an dem ich Port Eliſabeth 

verließ, gelangten wir nach Grahamstown; ſchon zeitig 

am nächſten Morgen verließen wir es. Nach zwei Tagen an⸗ 

genehmer Fahrt in einer bequemen amerikaniſchen Kaleſche 

hatten wir die über 180 Kilometer lange Strecke zwiſchen 
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Grahamstown und Cradock zurückgelegt. Am zweiten Tag, 
nachdem wir Cradock verlaſſen, langten wir in der Stadt 
Colesberg an. 

Der Cradocker, Colesberger und der benachbarte Diſtrikt 
von Graaff Reynet ſind ausgezeichnet durch Lager foſſiler 
Reſte, namentlich Dieynodonlager und der dieſer Periode an- 
gehörenden foſſilen Flora“. 

Auf meiner Weiterreiſe von Colesberg nach Norden ge 
langten wir nach zweiſtündigem Ritt zum Oranjefluſſe, der 
die Grenze zwiſchen dem Oranje-Freiſtaat und der Kapkolonie 
bildet. Nach einer beſchwerlichen Fahrt erreichten wir die 
Stadt Faureſmith. Sie zeigte den Charakter aller Städte 
des Freiſtaats; obſchon ſie kaum achtzig Häuſer zählte, 
dehnte ſie ſich doch über eine beträchtliche Fläche aus. 

Alle Hoffnungen, die ich auf den Aufenthalt in Faure⸗ 
ſmith geſetzt hatte, zerrannen in wenigen Tagen; ich hatte 
wahrgenommen, daß ich dem, der mich zur Reiſe hierher 
bewogen, zur Laſt fiel. Er kam mit einem älteren Freunde, 
einem in Faureſmith wohnenden Arzt, meinetwegen in Kolli⸗ 
ſion; ſchließlich ſiegten ſeine älteren Sympathien über die 
mir zugedachte Gewogenheit und er gab mir den wohlmeinen⸗ 
den Rat, die Diamantenfelder aufzuſuchen, in denen ich, 
wie er ſich ausdrückte, der rechte Mann am rechten Platze ſei. 
Mir blieb nichts übrig, als dieſem „wohlmeinenden“ Rat zu 
folgen, und ſo brach ich wieder auf. Ich hatte kaum die 
nötigſten Kleider auf dem Leib; meine Fußbekleidung war in 
die Brüche gegangen, und da meine Mittel nicht hinreichten, 
mir neue Kleider zu kaufen, mußte ich verſuchen, ſie kreditiert 


* Die Dicynodonten und ihnen verwandte Saurier ſtammen aus 
den Karuſchichten der Triasformation. Im Laufe der Jahre kamen viele 
neue Arten dazu, die im South African Muſeum zu Kapſtadt zu ſehen 
find. Außerdem beſitzen faſt alle großen Muſeen Europas ſolche Reſte. 3. 
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zu erhalten. Dies gelang mir, und fo zog ich weiter; mein 
Stolz verbot es mir, den Mann, der in Port Eliſabeth den 
guten Willen gezeigt hatte, mir zu helfen, an ſein Verſprechen 
zu erinnern. Wie von Port Eliſabeth nach Faureſmith, 
ſo war auch von Faureſmith nach den Diamantenfeldern Herr 
Hermann Michaelis mein guter Helfer. 

Die Gegend zwiſchen Faureſmith und den Diamanten⸗ 
feldern iſt recht eintönig. Nur die Strecke längs des Riet⸗ 
River und im Tal des Modder-River, das wir zu durchkreuzen 
hatten, bot eine etwas anziehendere Landſchaft dar. 

Meine Verhältniſſe waren troſtlos. Im Vertrauen auf 
die Verſprechungen des Kaufmanns in Faureſmith hatte ich 
verſäumt, mir von Herrn Adler in Port Eliſabeth Empfeh⸗ 
lungsbriefe für die Diamantenfelder zu erbitten, und meine 
Barſchaft beſtand nur noch aus fünf Schilling, einem Betrag, 
kaum hinreichend, die Koſten einer Mahlzeit zu decken. Ich 
ſollte hier entweder „diggen“, d. h. nach Diamanten graben, 
oder in der aus allen Herren Ländern zuſammengewür⸗ 
felten, teilweiſe mehr als zweifelhaften Geſellſchaft ärztliche 
Praxis ausüben, um meine Exiſtenz zu friſten, ſowie um 
mir die Mittel zur Weiterreiſe zu verſchaffen. Meine Lage 
war um ſo ſchlimmer, als ich weder der engliſchen noch der 
holländiſchen Sprache mächtig war; die wenigen Phraſen, 
die ich mir früher hatte aneignen können, reichten kaum hin, 
um mich notdürftig über die allereinfachſten Dinge zu ver⸗ 
ſtändigen, geſchweige denn mit einem Kranken zu verkehren. 
Die Wahl zwiſchen „Diggen“ und „Praktizieren“ war bald 
entſchieden, zu dem erſteren brauchte ich ein Kapital — das 
ich nicht beſaß —, zum letzteren bloß eine mitleidige Seele, 
die mir auf einige Wochen ein Zelthäuschen und einige Möbel⸗ 
ſtücke lieh. Der Zufall war mir hold. 

Ich hatte nämlich einen Brief in der Taſche, der mir als 
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Empfehlungsbrief dienen, zugleich aber auch dem Adreſſaten 
mehr als ein ſolcher ſein ſollte. Dieſer war nämlich kränklich 
und wollte, da er in den Diamantenfeldern keine Beſſerung 
erreichen konnte, nach Europa reiſen, um dort von den Arzten 
Heilung ſeiner Krankheit zu ſuchen. Glücklicherweiſe war dieſer 
Mann der deutſchen Sprache mächtig. Es gelang mir denn 
auch, ihn in acht Tagen ſo weit herzuſtellen, daß er ſeine 
Reiſe definitiv aufgab. In dem Maße aber, als mein Patient 
praktiſch war, fehlte mir dieſe Tugend; ich unterließ es, 
meine Forderungen zu fixieren, und nahm mit Dank gleichſam 
als Abſchlagszahlung für meine Dienſte das an, was er 
mir bot. 

Er ſtellte mir nämlich ein altes, morſches Zelthäuschen 
zur Verfügung, lieh mir großmütig 5 Pfund Sterling und 
einige der notwendigſten, nichts weniger als komfortablen 
Möbelſtücke. In meiner Lage ſah ich jedoch all dieſes als eine 
ſehr große Gefälligkeit an. 

Das etwa 3½ Meter breite, ungefähr 3 Meter lange und 
2 Meter hohe Zelthäuschen beſtand aus Fichtenlatten, die 
mit einfacher Segelleinwand überzogen waren. Das erſte Ge: 
mach war mein Konſultations-, mein Arbeitszimmer und die 
Apotheke; der zweite, etwas kleinere Teil meines Zelthauſes 
war meine Küche, meine Speiſekammer und Schlafzimmer 
u. a., das eleganteſte europäiſche Möbelſtück war mein von 
der Reiſe arg hergenommenes Köfferchen. In der Zeit meines 
erſten Beſuchs waren die Diamantenfundorte noch nicht von 
allen den unreinen Elementen ſo geſäubert, wie es ſpäter 
der Fall war; viele Abenteurer hatten ſich eingefunden, und 
da die Engländer in dem erſt kürzlich erworbenen Lande noch 
nicht alle Reformen durchzuführen Gelegenheit gehabt hatten, 
war die Sicherheit des Eigentums und ſelbſt des Lebens noch 
ziemlich problematiſch. 
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Von einem Beſuch in Kimberley eines Abends heim— 
gekehrt, bemerkte ich, als ich eben mein primitives Lager 
aufſuchen wollte, daß die Zeltwand in der hinteren Ecke, 
gerade oberhalb der Stelle, wo mein Bettgeſtell ſtand, von 
oben bis unten zerſchnitten war. Ich hielt ſofort unter 
meinen Mobilien und Schätzen gründliche Nachſchau, über⸗ 
zeugte mich aber, daß alles auf ſeinem Platze ſtand, woraus 
ich ſchloß, daß der freundliche Beſucher, der in meiner Ab⸗ 
weſenheit durch die Zeltwand hindurch bei mir vorſprechen 
wollte, an der Ausführung ſeines Vorhabens durch irgend⸗ 
einen Zufall verhindert worden war. Ich muß geſtehen, 
daß ich dieſe Nacht nicht zu den angenehmſten zählen konnte; 
ich mußte ſie im Dunkeln mit dem Revolver in der Hand 
durchwachen. Bei reiflichem Nachdenken über den mir zuge⸗ 
dachten Beſuch hielt ich es für das beſte, meine Viſiten in 
Kimberley vorläufig einzuſtellen, um abzuwarten, ob ſich 
der Beſuch nicht vielleicht wiederholen würde. Nicht lange 
ſollte ich im Zweifel bleiben; ſchon in der nächſten Nacht 
wurde ich darüber belehrt. Um den nächtlichen Beſucher 
über meine Wachſamkeit irrezuführen, hatte ich abſichtlich 
den am Zelthäuschen verurſachten Schaden nicht ausgebeſſert. 
Ich löſchte rechtzeitig das Licht, warf mich mit meinem ſechs⸗ 
läufigen Freund auf meine Lagerſtätte und wartete der Dinge, 
die da kommen ſollten. Als es in den Straßen ſtiller ge: 
worden war, glaubte ich jemand ſich meinem Zelte von rück⸗ 
wärts nähern zu hören; ich erhob mich ſo ſachte als möglich 
von meinem Lager, und da der Lehmboden meine Tritte 
dämpfte, war es mir möglich, dem von außen das Zelt Um⸗ 
ſchreitenden Schritt für Schritt zu folgen, bis wir beide an 
der Türe angelangt waren. Bald vernahm ich den Verſuch, 
die Türe einzudrücken; ein Augenblick genügte, die vorge⸗ 
ſchobene Eiſenſtange geräuſchlos zu beſeitigen und ſo dem 
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Ankommenden den Verſuch, die Türe zu öffnen, zu erleichtern. 
Im nächſten Augenblick riß ich die Tür auf, und der Ein⸗ 
dringling, der ſich gegen dieſe geſtemmt, wäre faſt in das 
Zelt hineingetaumelt. Den Strolch bei der Kehle faſſen und 
ihm den Revolver an die Bruſt ſetzen, war das Werk eines 
Augenblicks. Nun ſah ich bei dem ſchwachen Schimmer des 
halb von Wolken bedeckten Mondes, daß ich einen halbnackten 
Kaffer gefaßt hatte, der ſo ſchwarz war wie ein Bewohner 
der Hölle. Der Eindringling war durch das plötzliche Nach: 
geben der Türe und durch den Zuſammenſtoß, mehr jedoch 
durch die unſanfte Berührung ſeiner Kehle und den Anblick 
der Waffe derart verwirrt, daß er an keinen Widerſtand 
dachte; er konnte kaum einige Worte, wahrſcheinlich eine 
Entſchuldigung, lallen, und bat flehentlich, ihn freizulaſſen. 
Wir waren dabei über den Straßengraben in die Mitte der 
für ihn glücklicherweiſe menſchenleeren Straße gekommen, 
ein Alarm hätte den Kerl wohl um ſein ſüßes ſchwarzes 
Daſein gebracht; ich ſchüttelte ihn weidlich durch, ließ 
meinen Revolver noch etwas vor feinen Augen verheißungs⸗ 
voll blitzen und warf ihn dann in den Straßengraben zurück, 
aus dem er ſich blitzſchnell aufraffte und eiligſt die Flucht 
ergriff. Als ich am folgenden Tag meinen Patienten von dem 
nächtlichen Beſuch erzählte, bedauerten ſie allgemein, daß 
ich den Strolch nicht niedergeſchoſſen hatte. Mein energiſches, 
kluges Abwehren dieſes Einbruchsverſuches hatte den ges 
wünſchten Erfolg; ich wurde ſpäter nicht wieder beläſtigt, 
und ich habe wiederholt die Erfahrung gemacht, daß dieſes 
Diebesgelichter es ſcheut, einen mißglückten Verſuch zu 
wiederholen. 
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5. Die Diamantenfelder vor fünfzig 
Jahren. 


erfen wir einen Blick in das Straßenleben der Dia⸗ 
IB mantenfelderſtädte. Es iſt Mittag, die belebtefte 
Stunde; von allen Seiten ſtrömen die durch den grauen 
Staub der Diamantengruben faſt zur Unkenntlichkeit ent⸗ 
ſtellten Digger (Diamantengräber) von der Arbeitsſtätte nach 
ihren Wohnungen. Dieſe Digger find teils ſelbſtändige Be— 
ſitzer kleiner Claims (Gruben), die die Arbeit in dieſen ſelbſt 
beaufſichtigen, oder Aufſeher, die im Dienſte einer Geſellſchaft 
oder eines reichen Claimbeſitzers ſtehen. 

Eine Maſſe Eingeborene aller Farbenſchattierungen, bald 
ſchreiend und lärmend, bald ſtill wie eine gedrillte Truppe, 
folgt den Diggern, ihren Herren; die verſchiedenen Haut⸗ 
ſchattierungen verſchwinden für den flüchtigen Blick unter der 
monotonen grauen Staubkruſte, die alle gleichmäßig bedeckt; 
nur das äußere Koſtüm läßt hie und da auf die inneren Nei⸗ 
gungen des einzelnen ſchließen. 

In das Gewühl der bunten Menge von Paſſanten miſcht 
ſich ein Troß Fuhrwerke aller Art, hier zwei- und mehr⸗ 
ſpännige, zweirädrige Karren mit der diamantenhaltigen 
Grubenerde beladen, dort die von acht bis zehn Ochſenpaaren 
gezogenen Ungeheuer von Kapwagen — alle dieſe Vehikel, 
zwiſchen denen die leichten zweirädrigen Kaleſchkarren mit 
bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit ſich durchwinden, bilden 
oft einen dichten Knäuel, deſſen Entwirrung kaum möglich 
ſcheint. In das Gejohle der Grubenarbeiter miſchen ſich die 
gegenſeitigen „höflichen“ Komplimente der Fuhrleute in allen 
europäiſchen und afrikaniſchen Sprachen. 

Die Diamantenfelder Südafrikas liegen zum überwie⸗ 
genden Teile in der engliſchen Provinz Griqualand⸗Weſt, in 
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einem Landſtrich, der mit der Entdeckung feiner unterirdiſchen 
Schätze zum Zankapfel aller eingeborenen Fürſten wurde. 
Der Griquakönig Waterboer, die Batlapinhäuptlinge Jantje 
und Gaſſibone, ſie alle ſtritten ſich um den Alleinbeſitz, ob⸗ 
ſchon jeder von ihnen nur einen Teil des Gebiets ſein eigen 
nannte; Waterboer beſaß die Hauptmaſſe des Landes, zu 
beiden Seiten des unteren Vaal- und des Modder⸗River, Jantje 
den nördlichen Teil an der Harts-River-Mündung, Gaſſibone 
den nördlichſten zwiſchen dem Vaal- und Harts⸗River und die 
Koranna das Tal des Vaalfluſſes von Fourteen-Streams 
bis zur Einmündung des Harts⸗River. 

Die Auffindung der erſten „Kieſelſteine“, wie die Dia⸗ 
manten von den Buren anfänglich ſpöttiſch genannt wurden, 
erregte in allen die Ländergier, und als ſpäter die Annexion 
der Diamantenfelder durch die Engländer eine erbitterte 
Streitfrage zwiſchen dieſen und der Regierung des Oranje⸗ 
Freiſtaates hervorrief, hielten ſich beide Teile als die allein⸗ 
berechtigten Beſitzer kraft der ihnen von den Eingeborenen⸗ 
fürſten eingeräumten Konzeſſionen. 

Die geſamten Diamantenfelder ſowie die Diamanten⸗ 
fundorte im engern Sinne des Wortes laſſen ſich in drei 
Diſtrikte einteilen. Die älteſten ſind die am Vaalfluſſe, von 
dem Transvaalſtädtchen Bloemhof bis zur Vereinigung 
des Harts⸗ und Vaalfluſſes ſich erſtreckenden „River-(Fluß⸗) 
Diggings“; ihnen folgen die in der Diviſion Kimberley im 
engſten Umkreiſe um dieſe Stadt gelegenen „Dry⸗Diggings“ 
(ſo genannt, weil man früher hier die Diamanten, ohne die 
Erde zu waſchen, durch Sieben und Sortieren der diamanten⸗ 
haltigen Erde auf trockenem Weg gewann) und endlich die 
außerhalb der engliſchen Kolonie Griqualand-Weſt im Oranje⸗ 
Freiſtaat gelegenen Fundorte bei Sagers⸗ und Coffeefontein 
als dritter Diſtrikt. 
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Die Niederlaffungen der „River-Diggings“ wuchſen — 
wie leicht begreiflich und wie es ähnlich in Kalifornien zu 
beobachten war — wie aus der Erde empor. Das der 
Miſſionsſtation Pniel gegenüberliegende Klipdrift, das ſich 
ungemein raſch entwickelte, wurde der Hauptort dieſer 
Diamantenfundorte, ja ihr Zentralort; ſeit den letzten 
neun Jahren hat Kimberley (das früher New⸗Ruſh hieß) 
ihm dieſen Vorrang abgerungen. Im Tale des Vaalfluſſes, 
wo vor der Entdeckung der „waſſerhellen Steinchen“ nur 
der eitle, müßige Koranna fein Daſein zu verträumen ges 
wohnt war, reihten ſich ſchon ein Jahr nach dem Bekannt⸗ 
werden der Entdeckung ganze Kolonnen von luftigen Zelten 
aneinander. Doch ihr Wachstum, ihre Blütezeit war ebenſo 
ſchnell verfloſſen, als ſie begonnen, denn kaum war die Nach⸗ 
richt von der Entdeckung der Diamanten auf der Ebene der 
Farm Dutoitspan in den River-Diggings am Vaalfluß ver⸗ 
breitet — die Fama ließ die Diamanten hier in Maſſen auf 
der Oberfläche zutage treten —, als alles nach den viel reicheren 
Dry⸗Diggings eilte. 

Im Vaalfluß werden die Diamanten im angeſchwemmten 
Geröll gefunden. Dieſes Geröll beſteht aus Grünſteinblöcken, 
die ſchöne, mandelartige Chalzedone und Achate, kleine und 
größere, ſowie andere Minerale einſchließen. 

Die Diamantengräber holten das diamantenhaltige Ge⸗ 
röll aus den ihnen von der Behörde oder auf Grund einer 
Übereinkunft abgeſteckten Gruben, „Claims“; ſie fuhren es 
zum Fluſſe hinab, um es durch Sieben von den gröberen 
Steinen zu befreien und dann in einfachen, 60 bis 120 Zenti⸗ 
meter langen, 30 bis 45 Zentimeter breiten Wiegen, „Cradd⸗ 
les“, zu waſchen; in dem feinen vom Lehmgrund befreiten 
Rückſtand wurde dann nach den Diamanten geſucht. 

Der zweite, bis jetzt wichtigſte Diamantendiſtrikt iſt der 
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„The Central⸗Diggings“ oder „Dry⸗Diggings“ benannte; es 
iſt Kimberley mit ſeiner Umgebung, die aus vier Fundorten 
in zwei Gruppen beſteht, die nordweſtliche Gruppe, die 
Kimberley und das mit ihm an ſeiner Oſtſeite zuſammen⸗ 
hängende Old de Beers umfaßt, und die öſtliche Gruppe, die 
Dutoitspan und das ſüdlich und weſtlich anſchließende Bult⸗ 
fontein in ſich begreift. Dieſe vier, die Central⸗Diggings bilden⸗ 
den Niederlaſſungen ſtellen Städte dar, die aus Segelleinwand, 
aus Brettern, aus galvaniſiertem Eiſenblech, auch aus un⸗ 
gebrannten Ziegelſteinen, einige wenige aus Trapdikes 
(einer Gebirgs formation) aufgebaut wurden; in ihrer Mitte 
befinden ſich Krater und muldenförmige Vertiefungen — 
die Diamantengruben. 

Dieſe haben 15 bis 65 Meter Tiefe, 200 bis 760 Schritt 
im Durchmeſſer; fie heißen „Diggings“ oder „Kopjes“; 
jede ſtellt eine Anzahl Quadrate oder Parallelogramme dar, 
3 Meter breit und 9 Meter lang, oder 9 Meter lang und 
9 Meter breit, in „Claims“ eingeteilt. Ein Digger kann 
einen oder mehr, bis zu zwanzig ſolcher Claims beſitzen, 
allein er muß ſie bearbeiten und monatlich eine gewiſſe, 
in der Regel 35 Mark überſteigende Grund⸗ und Waſſer⸗ 
ſteuer an die Regierung und den Mining⸗Board, einen 
Ausſchuß von Diamantengräbern, der über deren Intereſſen 
wacht, entrichten. 


Holub hielt dieſe Gruben für Offnungen von Schlamm⸗ 
kratern, glaubte aber nicht, daß dieſe vier Diggings ſich 
von einem gemeinſchaftlichen Kraterkanale abzweigen; nur 
die in Old de Beers und Kimberley zutage geförderten 
Steine zeigen gewiſſe Ahnlichkeit und geben der Vermutung 
2 Dolub. 
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Raum, daß dieſe beiden Diggings unterirdiſch kommuni⸗ 
zierende Kraterbecken ſind. Was die River-Diggings anbe⸗ 
trifft, vermutete Holub, daß irgendwo in der Nähe des Fluß⸗ 
bettes oder vielleicht an feinem Rande, doch oberhalb Bloem— 
hof, ſich eine oder mehrere Kratermündungen befanden. 
Auf der zweiten Reiſe änderte und vervollſtändigte Holub 
teilweife dieſe Anſichten auf Grund der damaligen neueren 
Forſchung. Die neueſten Reſultate über die Entſtehung der 
diamantenführenden Lokalitäten Südafrikas findet man im 
Buche Percy A. Wagners, „Die diamantführenden Geſteine 
Südafrikas, ihr Abbau und Aufbereitung“ (Berlin 1909), 
wo auch die einſchlägige Literatur angeführt iſt. 


6. Die erſte Reiſe ins Innere. 
Ein Freimaurerſtamm. 


eine Vorbereitungen waren beendet, die Ausrüſtung 
beſorgt; es blieb mir nur noch die für Reiſen in 
Afrika beſonders wichtige und folgenſchwere Wahl meiner 
Begleitung zu treffen. Von der Idee, mich nur mit ein⸗ 
geborenen Dienern zu umgeben, kam ich bald ab; ich ent⸗ 
ſchied mich, in Begleitung von Weißen zu reiſen. Meine 
Wahl fiel auf jene beiden jungen Männer, die ich kurz vorher 
auf einem Ausflug nach dem Freiſtaate kennengelernt hatte; 
als dritten Gefährten lud ich Herrn Friedrich Eberwald 
aus Thüringen ein, einen biedern Charakter, der ſpäter einer 
meiner beſten Freunde wurde und mir auch auf der zweiten 
Reiſe treu zur Seite ſtand. 
Der Zweck der erſten Reiſe war, mich durch einen mehr⸗ 
wöchigen Aufenthalt im Freien dem afrikaniſchen Klima 
anzupaſſen, einen Begriff vom Reiſen im Innern zu ge⸗ 
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winnen und namentlich durch eine folche Verſuchsreiſe den 
Umfang der Ausrüſtung für eine größere Forſchungsreiſe 
nach dem Innern kennenzulernen. 

So ſchieden wir denn — vier Weiße mit fünf Pferden 
und fünf Hunden — auf einige Wochen aus der ſtaubigen 
Atmoſphäre der Diamantenfelder. 

Nach mancherlei unangenehmen Zwiſchenfällen erreichten 
wir endlich die Höhlen, die von Hebron ab das Ufer des 
Vaal⸗River ſäumen, an deſſen ſüdlichem Ufer wir die zer⸗ 
ſtreuten Häuschen der Berliner Miſſionsſtation Pniel und 
ein kleines Korannadorf erblickten. 

Mein Beſuch in dieſem Dorf bot einen troſtloſen 
Anblick und gab mir die Überzeugung, daß bei keinem 
andern Eingeborenenſtamm, etwa mit Ausnahme der Mata⸗ 
bele, die Miſſionstätigkeit ſo geringe Erfolge aufzuweiſen hat 
als bei den Korannas. Ihre ſozialen Zuſtände und Verhält⸗ 
niſſe, ihre Bildungsſtufe bewieſen mir, daß ſie nur die Laſter 
der Ziviliſation angenommen, für die Lichtſeiten derſelben 
aber nach wie vor unempfindlich geblieben waren. Krank⸗ 
heiten und Trunkſucht mit ihren verderblichen Folgen kannt 
ten auch unter den Korannas. 

Unter allen Stämmen Südafrikas verwendet dieſes Volk 
die geringſte Mühe auf den Aufbau und die Inſtandhaltung 
ſeiner Wohnungen. In der wohl auch durch das Klima 
beförderten Indolenz und Energieloſigkeit übertreffen die 
Korannas und Griquas, die beiden Bruderſtämme der Hotten⸗ 
tottenraſſe, ſelbſt die übelbeleumundeten Buſchmänner, die 
die Felswände ihrer früher bewohnten natürlichen Höhlen 
mit einfachen, mit Ocker übertünchten Zeichnungen bedeckt 
und die Gipfel der von ihnen bewohnten Höhlen, d. h. die 
dieſe bedeckenden dunklen Felſenblöcke, abwechſelnd mit tieri⸗ 
ſchen und menſchlichen Geſtalten und andern Gegenſtänden 
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geſchmückt hatten. Wenn der Koranna fich aus der ihm eigenen 
Trägheit, dem Mangel an Streben und Ausdauer heraus⸗ 
reißt, um als Diener anderer zur Arbeit zu greifen, ſo 
geſchieht es nur, weil ihm dadurch die Möglichkeit geboten iſt, 
ſich dem heißerſehnten Branntweingenuß hinzugeben. 

Hier am Abhang eines kahlen Höhenzuges, am Flußufer 
oder am Ufer einer Salzpfanne, hie und da auch in den 
Felſenſchluchten des Vaalfluſſes finden wir eine oder mehrere, 
etwa 1½ Meter Höhe und 3 bis 3½ Meter im Durchmeſſer 
haltende, halbkugelige, jeder Umzäunung bare Hütten, die 
augenſcheinlich nur als Notbehelf dienen; ſie ſind weder 
geräumig noch ſymmetriſch gebaut und gleichen mehr tieriſchen 
Strohbauten. Die Herſtellung iſt auch, dem Ausſehen ent⸗ 
ſprechend, höchſt primitiv. Haben die Frauen, denen die 
Herſtellung der Wohnung obliegt, die oberen Enden von Baum⸗ 
zweigen, die, 2 Meter lang, dünn und im Kreiſe nebenein⸗ 
ander in den Boden geſteckt ſind, in einem Mittelpunkt zu⸗ 
ſammengebunden und das Gerippe mit Binſenmatten über⸗ 
deckt, dann iſt auch ſchon das Wohnhaus hergeſtellt. Die 
Offnung iſt gerade groß genug, um einem Menſchen in krie⸗ 
chender Stellung Einlaß zu gewähren; ſie bildet die einzige 
Verbindung mit der Außenwelt, die im Notfall durch eine von 
innen vorgehängte Matte abgeſperrt wird. Das Innere ent⸗ 
ſpricht dem Außern; es läßt ſich kaum etwas Troſtloſeres 
und zugleich Unreinlicheres denken als das Innere einer 
Korannahütte. In der Mitte eine ſchüſſelförmige Vertiefung 
als Feuerherd, einige niedrige, mit Querhölzern verbundene 
Holzgabeln, behangen mit den Überbleibſeln einſtiger euro- 
päiſcher Kleidungsſtücke, einige Ziegen⸗ oder Schaffelle, einige 
Töpfe, und die Einrichtung iſt fertig. Eine mit dürren Mi⸗ 
moſenzweigen notdürftig umzäunte Stelle zwiſchen oder vor 
den Hütten beherbergt die Rinder⸗ oder Ziegenherde, und 


wo nicht die Hyäne und der Leopard oder andere Raubtiere 
auf ihren nächtlichen Schleichwegen zu fürchten ſind, be⸗ 
zeichnet nur der Düngerhaufen den Sammelplatz des Viehes. 

Wie die Hottentottenraſſe überhaupt, die eigentlichen, 
die Kapkolonie bewohnenden Hottentotten und die Griquas, 
die Weſt⸗Griqualand an der Einmündung des Vaals in den 
Orange und Neu- oder Oſt⸗Griqualand, das ſogenannte 
Normannsland um Kockſtadt herum, bevölkern, ſind auch 
die Koranna im Ausſterben begriffen; ihre Zahl hat ſich 
beinahe um 50%, ihr Beſitz um 25 bis 75% verringert. 
Arbeitsſcheu und unrein, hinterliſtig und meiſt untreu, rach⸗ 
ſüchtig und nur für den Augenblick lebend, ohne an den Morgen 
zu denken, ſind ſie fähig, alle möglichen Verbrechen zu 
begehen, nur um ſich den Branntwein zu ſichern, und ſie 
boten mir ein abſchreckendes Bild. 

Durch den moraliſchen Verfall der Korannas im letzten 
Jahrzehnt haben ſie die meiſten ihrer früheren erwähnens⸗ 
werten Gebräuche außer acht gelaſſen, ich möchte ſagen, ganz 
vergeſſen. Was ſich noch bei ihnen erhalten hat, iſt eine Art 
Freimaurertum. Die Mitglieder dieſer Geſellſchaft erkennen 
ſich an einem äußern Abzeichen, in der Regel an drei auf 
der Bruſt geführten 2½ bis 4 Zentimeter langen Schnitt⸗ 
narben. 

Ein Mitglied dieſes Bundes findet überall, wo es zu 
ſeinesgleichen kommt, freundlichſte Aufnahme, ſobald er dem 
Hausherrn die Narben auf der Bruſt zeigt oder dieſer, 
dem Beſucher das Hemd an der Bruſt öffnend, das Zeichen 
erblickt hat. Solch ein Freimaurer wird von dem Bruder⸗ 
hausherrn auf das freundlichſte aufgenommen, bewirtet und 
einem Verwandten oder Familienmitglied gleichgehalten. Will 
ein Koranna dieſem geheimen Bunde beitreten, ſo macht er, 
da das Erkennungszeichen unter dem Stamme ziemlich 
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befannt ift, einem feiner Nachbarn, an dem er ein folches 
beobachtet, feinen Entſchluß bekannt, daß er beitreten wolle. 
Hat ſich der Angeſprochene überzeugt, daß der Antrag⸗ 
ſteller imſtande iſt, die Koſten der Einweihungszeremonie zu 
tragen, ſo meldet er es den in demſelben Dorfe oder in der 
Nähe Wohnenden; wenn ſich keine in der Nähe aufhalten, 
ſondern weitab wohnen, dann wird nach dieſen geſandt. Nach⸗ 
dem ſie ſich verſammelt haben, wird die Einweihungszeremonie 
vorgenommen, die darin beſteht, daß man dem neuen Bruder 
die gegenſeitigen Unterſtützungspflichten bekanntmacht. Er 
wird von dem Alteſten der Anweſenden mit den drei Schnitten 
gekennzeichnet, und er legt das Gelübde ab, jenen Ver⸗ 
pflichtungen nachzukommen; er bekräftigt dies mit dem ge⸗ 
wöhnlichen Schwur: „So wahr ich eine Mutter habe.“ 
Eine Orgie beſchließt die Zeremonie, wobei einige Stück 
Rindvieh, Schafe und Ziegen geſchlachtet werden und die 
Geſellſchaft nicht eher ſcheidet, als bis alles aufgegeſſen iſt. 


7. Ein ſonderbarer königlicher Leckerbiſſen. 


ir haben die Hauptſtadt des ſüdlichſten der Bat⸗ 

lapinſtämme, Lekatlong, verlaſſen. Dieſe Reſidenz 
des Fürſten Jantje beſtand aus etwa 160 bis 200 Hütten, 
die drei größere Gehöftgruppen bildeten, in denen je zwei 
bis vier Hütten zu einem Gehöft vereinigt waren. Die 
einzelnen Gehöfte waren von einem 1¼ bis 2 Meter hohen, 
aus dürren Zweigen hergeſtellten Zaun umgeben. 

Auf der Weiterreiſe hatte ich im Sinn, auch das Gebiet 
des damals unabhängigen Batlapinfürſten Gaſſibone zu 
bereiſen. 

Der volle Titel des Königs dieſes Batlapinlandes, 
der ſich zwei Jahre ſpäter der Transvaal⸗Republik freiwillig 


unterwarf, feit der Annexion derſelben durch die Engländer 
aber engliſcher Untertan wurde, iſt Morena Botlazitſe 
Gaſſibone. Seinem Charakter nach iſt er ein Mann, der 
vielen Laſtern, beſonders aber dem Trunk ergeben iſt. Die 
Häuſer der Stadt zeigten denſelben Charakter wie jene in 
Lekatlong; die Stadt mochte ungefähr 2500 Einwohner 
zählen. 

Meine Abſicht war, von der Stadt aus eine ſüdliche 
Richtung nach dem Vaal⸗River zu nehmen und dann nord⸗ 
öſtlich nach der Transvaalprovinz vorzudringen. Da in 
dieſer Richtung kein Weg dorthin führte, ſandte ich zum 
König um einen Wegweiſer und betraute mit dieſer Miſſion 
den hoffnungsvollen F., der überdies den Auftrag erhielt, 
vom König einige Töpfe Milch zu kaufen. Um dem Über⸗ 
bringer meiner Botſchaft mehr Anſehen zu verleihen, wurde 
ihm ein Revolver um den Leib gehängt und ein Paar hohe 
Stiefel angezogen. F. fühlte ſich durch die Miſſion ſo ge⸗ 
ehrt, daß ſein ganzes Geſicht mit dunkler Röte überzogen 
war und ſeine Augen leuchteten; ſeine imponierende Haltung 
flößte nicht nur den Eingeborenen, die ihm begegneten, 
demutsvolle Scheu ein, ſondern gewann ihm auch das zus 
vorkommendſte Benehmen Seiner ſchwarzen Majeſtät, ſo daß 
dieſer nicht nur ſeiner Bitte um Überlaſſung einiger Töpfe 
Milch zu willfahrten verſprach, ſondern ſich auch noch erbot, 
mir für einen zweiten Schilling einen Führer zur Verfügung 
zu ſtellen, der uns durch die Schluchten auf die freie Ebene 
bringen ſollte. Ja, der Fürſt ging ſo weit, um dem martialiſch 
ausſehenden Jüngling einen Ausdruck ſeines beſonderen Wohl⸗ 
gefallens zu geben, daß er ihm von dem Gericht anbot, mit 
dem eben eine feiner Königinnen ihren Batlapinappetit ſtillte. 

Die zylindriſche, etwa 5 Meter im Durchmeſſer haltende 
und bis zum Giebel des kegelförmigen Daches etwa 3 Meter 


hohe Hütte war durch einen Mimoſenbaum geſchützt, der 
bis zur Höhe des Daches reichte. Am Fuße dieſer Säule 
ſaß die erwählte ſchwarze Schönheit in ein europäiſches 
Kattunkleid gehüllt; auf ihrem Schoße hielt ſie eine 
Holzſchüſſel, gefüllt mit einem beliebten Batlapingerichte. 
Unſer wackerer Herold wollte, nachdem er des Königs Ant⸗ 
wort durch meinen Diener, der ihm als Dolmetſcher bei⸗ 
gegeben war, erfahren, vom Anerbieten Gebrauch machen 
und griff mit voller Hand zu. Erſchreckt zog er die Hand 
zurück, denn die Schüſſel enthielt getrocknete Heuſchrecken, 
nach deren Genuß es unſerm Freund durchaus nicht gelüſtete. 
Zum Wagen zurückgekehrt, verſicherte F., ähnliche Geſandt⸗ 
ſchaftsdienſte zu andern Betſchuanakönigen nicht mehr an⸗ 
nehmen zu wollen. 


8. Zweite Reife ins Innere. Beim König 
Sekhomo. 


M. Wonderfontein war das Endziel meiner erſten Reiſe 
erreicht. Ich begab mich auf den Heimweg nach 
Dutoitspan, wobei ich bis Bloemhof dieſelbe Route wie 
auf der Herreiſe benutzte. 

Die zweite Reiſe ſah ich keineswegs als meine Haupt⸗ 
reiſe an, ſondern als eine zweite, größere Verſuchsreiſe, auf 
der ich wenigſtens die Hälfte der Strecke zwiſchen den 
Diamantenfeldern und dem Sambeſi zurücklegen und neue 
Erfahrungen für meine geplante große Reiſe nach Inner⸗ 
afrika ſammeln wollte. 

Im allgemeinen war ich diesmal viel beſſer ausgerüſtet 
als auf der erſten Reiſe. 

Am 3. November 1873 verließ ich in Begleitung von 
Herrn Eberwald, Boly, F. und einem Griquadiener ſowie 
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neun Hunden, darunter meinem treuen Niger, meinem Reit⸗ 
pferd und acht Zugtieren die Diamantenfelder. 

Ich zog am 8. Januar 1874 zum erſtenmal in Schoſchong 
ein. Da meine Lebensmittelvorräte ſehr abgenommen hatten 
und ich nicht imſtande war, neue mit Bargeld zu erſtehen, 
da ich ferner keinen Diener mieten konnte und beſtrebt ſein 
mußte, mich in drei Monaten auch wieder in den Diamanten⸗ 
feldern einzufinden, um bei meinen früheren Kranken nicht 
ganz in Vergeſſenheit zu geraten und die Mittel für die 
dritte, die eigentliche Reiſe zu gewinnen, wurde Schoſchong der 
fernſte nördliche Punkt meiner zweiten Verſuchsreiſe. Von 
hier wandte ich mich nach längerem Aufenthalt wieder nach 
Süden. 

Die wichtigſte Stadt der unabhängigen Eingeborenen⸗ 
reiche im Innern Südafrikas iſt unſtreitig der Haupt⸗ 
ort der öſtlichen Bamangwato, Schoſchong. Im Haupttal 
der intereſſanten, nach dem ſie bewohnenden Stamme be⸗ 
nannten Höhen zieht ſich das nur nach den ſommerlichen 
Regengüſſen gefüllte Bett eines unbedeutenden Flüßchens, 
das von Norden her aus einer an der Mündung ziemlich 
breiten Felſenſchlucht ein ebenfalls nur periodiſch fließendes, 
in der Regenzeit jedoch hochangeſchwollenes Bächlein, „Scho⸗ 
ſchon“, aufnimmt; an ihm iſt die Stadt gelegen; daher der 
Name „Schoſchong“, der Ablativ von Schoſchon (am Fluſſe 
liegend). 

Schoſchong war vor etwa zehn Jahren (etwa 1864), bevor 
noch die Kämpfe zwiſchen den einzelnen Gliedern der könig⸗ 
lichen Familie ausgebrochen waren, die bevölkertſte Stadt 
in den unabhängigen Betſchuanaländern. In dieſen, den 
Ländern der Batlapin, Barolong, Banquaketſe, Backwena, 
der öſtlichen und weſtlichen Bamangwato, in denen die 
Hauptmacht des regierenden Stammes gewöhnlich in der 
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jeweiligen Hauptſtadt konzentriert ift, nahm Schoſchong als 
eine der älteren Städte mit ſeiner Bevölkerungszahl von 
30 ooo Seelen den erſten Rang ein; gegenwärtig zählt die 
Stadt kaum mehr als ein Fünftel der einſtigen Bevölkerung. 
Dieſe Abnahme iſt namentlich Sekhomos Werk, der zur Zeit 
meines erſten Beſuchs die öſtlichen Bamangwato beheerſchte; 
er iſt es, der nicht allein den Bürgerkrieg entfachte, durch den 
viele Bewohner das Leben verloren, ſondern der auch die Aus⸗ 
wanderung der Makalaka hervorrief. Unter dem gegenwärtigen 
Regime des beſten der Betſchuanaherrſcher erholt ſich die 
Stadt wieder. Für den Weißen, ſei er Forſcher, Händler 
oder Jäger, war es von jeher ein Ort von höchſter Wichtig⸗ 
keit und er wird es auch bleiben, und zwar aus folgenden 
Gründen: 

In die vier ſüdlichen Betſchuana⸗Königreiche führen drei 
Wege: vom Weſt⸗Griqualand, vom Oranje⸗Freiſtaat und vom 
Transvaalſtaat; dieſe vereinigen ſich nach Norden zu in der 
Stadt Schoſchong; von hier verzweigt ſich wieder die 
Route nach Norden zum Sambeſi, nach Nordoſten zu dem 
Matabele-⸗ und Maſchonaland, nach dem Gebiete der weſt⸗ 
lichen Bamangwato (am Ngamiſee) und endlich zum Damara⸗ 
land nach Nordweſten, ſo daß ein Beſuch dieſer Länder oder 
des nördlichen Teiles Südafrikas, ſowie das Vordringen 
vom Süden her von der Aufnahme der Weißen durch den 
König Khama, dem Sohne Sekhomos, abhängt. 

Bevor wir jedoch, aus Süden kommend, die Stadt be⸗ 
treten, ſtoßen wir etwa 600 Schritt vor ihr auf das „weiße“ 
oder Händlerviertel, das aus drei Gehöften und fünf 
einzelnſtehenden, zum Teil im Stile der Bamangwatohütten, 
größtenteils aber im europäiſchen Stile aus gebrannten Ziegel⸗ 
ſteinen erbauten und mit Giebeldächern verſehenen Häuſern 
beſteht. Engliſche Händler wohnen darin einen Teil des 
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Jahres; fie verkehren mit den Eingeborenen und ſtrecken 
auch, wie es früher der Fall war, den in das Innere ziehen⸗ 
den Jägern die nötigen Bedürfniſſe vor, welche Darlehen 
von den Jägern nach ihrer Rückkehr in Elfenbein und 
Straußenfedern zurückerſtattet werden. 

Nachdem wir die zerſtreuten Gehöfte der Weißen 
paſſiert haben und zu dem Labyrinth der Betſchuanahütten 
gelangen, betreten wir die Stadt. Hier ſehen wir Frauen 
mit der bloßen Hand die in den Boden etwa 30 Zentimeter 
tief eingerammten, armdicken, knorrigen und mit Grass 
ſtricken aneinander befeſtigten Pfähle überſchmieren, die eine 
zylindriſche, faſt zwei Meter hohe Wand bilden. Den Stoff 
dazu bereiten einige Kinder im Alter von ſechs bis zehn 
Jahren, die bis auf eine etwa handbreite, aus Glasperlen 
oder Sternchenſchnüren gearbeitete Schürze jeder Bekleidung 
entbehrten; in einer mäßigen Vertiefung ſtampften ſie den 
roten Lehmboden unter monotonem Geſang, was ihnen große 
Freude bereitet. Eine alte Frau, die mit ihren dünnen 
Gliedern und der vertrockneten, pergamentartigen Haut mehr 
einer wandelnden Mumie ähnelt und in ihrem Ausſehen 
der Sorgfalt ihrer Kinder kein gutes Zeugnis gibt, ſitzt 
nahe an der Grube und ſchüttet langſam aus den an ſie 
herangeſtellten Töpfen dem Lehm Waſſer zu. An den 
Wegen, in den Höfchen, meiſtens am Zaun, ſtehen neu⸗ 
gierige Frauen, die ihre Säuglinge auf dem Arm tragen 
und überdies noch einen Haufen kleiner, nackter Kinder um 
ſich ſcharen; lachend ſtaunen ſie den fremden Makoa 
(Weißen) an und tauſchen ihre Meinungen über ihn aus. 
Ihr Hals iſt mit zahlloſen, dunkelblauen großen Glasperlen 
bedeckt, die zu Schnüren aneinandergereiht ſind, die Bruſt 
iſt entblößt — nur hie und da bedeckt ein Kattunröckchen 
und ein meiſt rot und ſchwarz kariertes Wolltuch den. 
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Körper; der Unterkörper iſt gewöhnlich mit einer bis 
an die Knie oder bis zu den Knöcheln reichenden Karoſſe 
oder Schürze verhüllt. Nach einer Stunde haben wir uns 
aus dem Labyrinth herausgearbeitet. 

Auf unſerm Weg zu des Königs Hütten, die um die 
Kotla, den Beratungsplatz der konſervativen Betſchuana, 
erbaut ſind, haben wir Gelegenheit gehabt zu beobachten, 
wie freundlich unſer Begleiter Rev. Mackenzie von der 
London Miſſionary Society von alt und jung mit „Rumela“ 
gegrüßt wird. Die Kotla iſt ein kreisförmiger, von 10 bis 
30 Zentimeter ſtarken Baumſtämmen umfriedeter ebener 
Raum, der nach Süden einen Aus laß hat. Die zweite Ein⸗ 
friedigung iſt des Königs Rindviehkral, d. h. eine Um⸗ 
zäunung, in der die Milchkühe oder Schlachttiere zur Nacht⸗ 
zeit untergebracht werden, während die Pferde in der Kotla 
übernachten können. 

Ich lagerte mit meinem Wagen am Südoſtende der 
Stadt und war bald von einem Haufen Neugieriger um⸗ 
ringt. Da es Mackenzie für angezeigt hielt, baldigſt Se⸗ 
khomos, des Königs, Bekanntſchaft zu machen, begab er 
ſich mit mir zu ihm, und bald ſaßen wir dem alten Manne 
auf kleinen Stühlen in der Kotla gegenüber. Von ſeiner 
bettelhaften Zudringlichkeit abgeſehen, konnte ich mich während 
meines kurzen Aufenthalts in Schoſchong über Sekhomos 
Betragen nicht beklagen. Von mehr als Mittelgroße, etwas 
beleibt, unterſchied ſich Sekhomo durch nichts von den Um⸗ 
ſitzenden; ſein Auftreten lies den Beherrſcher eines ſo großen 
Gebietes kaum vermuten. Ein kleiner Lederlappen war um 
ſeine Lende geſchlungen, ein Ledermäntelchen hing um die 
Schultern. Nach einigen, durch Mackenzie verdolmetſchten 
Phraſen ſchied ich aus der Kotla, um meinen Beſuch am 
nächſten Tag zu wiederholen. 
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Am 9. März ftattete mir Sekhomo den erften Gegen: 
beſuch ab, und ich hatte anfangs das Vergnügen, das ſich 
bald in eine Plage umwandelte, den König mit ſeinen 
Linjakas, den Räten, die wir aus näher zu erläuternden 
Gründen die Aasvogelräte nannten, täglich ein⸗ bis zweimal 
bei uns zu ſehen. Der König ſchüttelte mir ſtets die Hand; 
unterdeſſen brachte ſein holländiſch ſprechendes Faktotum dieſe 


Frauenſchürzen der Bamangwato. 


oder jene Bettelei vor. In der Regel ſtand er mit ein- 
geſtemmten Armen vor mir, während der Rat im Halbkreis 
um ihn herumhockte und ſeine Gebärden nachahmte. Lachte 
er, dann lachten die Aasvögel mit. Eines Tages verbrannte 
er ſich die Lippen an dem heißen Tee, den ich ihm anbot; auch 
diesmal beeilte ſich der verſammelte Rat, die Geſichter zu 
verziehen und ihrem Bedauern Ausdruck zu geben; gähnte 
Seine Majeſtät, ſo blieben die alten Getreuen mit ihrer 
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Beiſteuer nicht zurück, und machte er ſich auf den Heimweg, 
ſo erhob ſich einer nach dem andern, um dem König im 
Gänſemarſch zu folgen. 

Als Sekhomo hörte, daß ich abreiſen wollte, klagte er 
über den Schmerz, den ihm mein Entſchluß bereite; er 
nannte uns ſeine Freunde und bat uns, ihn in ſeiner Be⸗ 
drängnis nicht zu verlaſſen. Ich gab ihm für eine ſeiner 
ſieben Frauen ein blaues Wollkleid als Abſchiedsgeſchenk, das 
er mit einem Büſchel grauer Straußenfedern erwiderte. 


9. Eine ſchmerzhafte Züchtigung der 
Betſchuanajünglinge. 


Lie den vielen Gebräuchen der Betſchuana gibt es 
ſolche, die an die alten moſaiſchen Geſetze erinnern und 
an die wir bei allen bekannten, zu der Bantufamilie ge⸗ 
hörenden Stämmen mehr oder weniger lebhaft denken. Vor 
allem die Beſchneidung; ſie iſt die wichtigſte Zeremonie für 
den heidniſchen Betſchuana, ohne die der Jüngling von ſeinen 
Gefährten weder als Mann, noch die Frau als heirats⸗ 
fähig anerkannt wird. Doch fällt dieſe Zeremonie nicht 
mit dem Stadium der Mannbarkeit zuſammen — wie wir 
es bei andern Stämmen, wie z. B. bei den Matongas und 
Maſchukulumbe und deren Sitte des Zähneausbrechens be⸗ 
obachten —, ſie wird einfach ausgeübt, um die Reihe von 
Abhärtungen zu beginnen, die ein Knabe durchmachen muß, 
um einſt, wenn er Mann geworden, auch den Titel eines 
Mona und Ra führen zu können. Die Zeremonie heißt 
Boguera und wird an den Knaben nach ihrem neunten 
Lebensjahre ausgeführt. Je nach der Stärke des Stammes 
wird ſie alle zwei bis fünf Jahre vorgenommen; ſie bildet 
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eine der größten Feſtlichkeiten in den Städten. Mit einer 
Kalklöſung beſtrichen, gehen um dieſe Zeit die dazu ſich frei⸗ 
willig meldenden oder gezwungenen Knaben einher, die 
Mädchen nur mit aus Schilfrohrſtücken verfertigten Bändern 
oder Genettaſchwanz⸗Schürzen bekleidet; auch ſie werden 
auf der Bruſt und im Geſichte ähnlich wie die Knaben weiß 
übertüncht. Die Zeremonie wird außerhalb der Stadt, bei 
den erſteren von alten Männern, bei den Mädchen von alten 
Frauen ausgeübt. 

Da eben zur Zeit meines Beſuches in Schoſchong die 
Boguera gefeiert wurde, hatte ich Gelegenheit, die Zeremonie 
kennenzulernen. Singend ziehen die Knaben und Mädchen, 
von den Gauklern begleitet, vor die Stadt. Hier werden 
die Knaben im männlichen Auftreten, die Mädchen in weib⸗ 
lichen Arbeiten und Pflichten unterrichtet und ihnen ſofort 
ſchwere Arbeiten, wie das Tragen großer Holzbündel, Waſſer⸗ 
holen uſw., auferlegt, bei deren Verrichtung ſie meiſt einen 
monotonen Geſang anſtimmen. In ihrer Übertünchung und 
mit den klappernden Schilfrohrbändern behangen, gewähren 
dieſe Geſtalten einen ebenſo phantaſtiſchen wie komiſchen 
Anblick. Die Knaben werden partienweiſe in die Kotla ge⸗ 
rufen, wo ſie gepeitſcht werden. Wir finden hier zwei Reihen 
Knaben, die mit dem Rücken gegeneinanderſtehen und bis 
auf ein ſehr primitives Kleidungsſtück nackt ſind, in ihren 
Händen halten ſie Sandalen; ſie müſſen niederknien, um von 
den vor ihnen ſtehenden Männern (in der Regel ihren nächſten 
Verwandten) auf den Rücken geſchlagen zu werden. Sowie 
aber der Mann zum Schlagen ausholt, hebt der Knabe die 
Sandalen empor, und die meiſten verſtanden es, die Wucht 
des Schlages mit den Sandalen zu brechen oder den Schlag 
ganz damit aufzufangen. Dabei ſingen die Knaben und 
heben abwechſelnd die Füße empor. 
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Alle jene Knaben, die fich zur ſelben Zeit dieſer Zeremonie 
unterziehen, werden in ein Regiment eingereiht, und um fo 
größer iſt der Stolz des heidniſchen Betſchuana, je mehr 
Söhne er zur Boguera mitbringen kann. Die Mädchen dürfen 
nach der Zeremonie längere Zeit hindurch nicht ſchlafen; um 
ſie wach zu erhalten, müſſen ſie des Nachts auf den hölzernen 
Kornſtampfblöcken ſitzen; da jedoch dieſe Stampfblöcke in 
der Regel ſo unförmlich gearbeitet ſind, daß ſie an und für 
ſich kaum das Gleichgewicht halten können, fallen die darauf 
Sitzenden ſofort um, wenn ſie ſich vergeſſen und ein⸗ 
ſchlummern. 

Der Hauptzweck der Zeremonie iſt die Abhärtung der 
Jugend. Denſelben Zweck verfolgt auch der dieſer Zeremonie 
folgende Jagdzug, der ſich auch im nächſten Jahre wieder⸗ 
holt. Die zu einem Regiment Vereinigten teilen ſich, von 
erfahrenen Jägern angeführt, in mehrere Haufen, um Anti⸗ 
lopen, Gazellen uſw., im folgenden Jahre Büffel, Elefanten 
u. a. zu töten. Auf dieſer Jagd werden der Jugend alle 
möglichen Strapazen auferlegt, ihr jede Erleichterung verſagt, 
lange Märſche in waſſerloſen Gegenden unternommen, der 
Zutritt zu dem Feuer in der oft bitter kalten Jahreszeit nur 
ausnahmsweiſe geſtattet und ſie überdies mit den Qualen 
des Hungers bekannt gemacht. 

Der gewöhnliche Betſchuana beſtimmt ſein Alter nach 
der Boguera, d. h. er ſagt, daß er zu dem oder jenem 
Regiment gehöre oder er nennt eines oder zwei der wichtigſten 
Mitglieder desſelben, die, als „Weiſe“ angeſehen, den Frage⸗ 
ſteller vielleicht mit einer andern Antwort befriedigen können. 


Viktorlafälle des Sambeſi. 


Tanzender Mafchupia. 


10. Dritte Reife in das Innere von 
Südafrika. 


ach Dutoitspan am 7. April 1874 zurückgekehrt, er⸗ 

hielt ich aus Prag die erfreuliche Nachricht, daß die 
auf der erſten Verſuchsreiſe und während meines Aufenthalts 
in den Diamantenfeldern geſammelten Gegenſtände, mit Aus⸗ 
nahme einiger beſchädigter Vogelbälge und Inſekten, gut 
erhalten in der Heimat eingetroffen waren. 

Vor dem Antritt meiner dritten Reiſe begab ich mich im 
November 1874 nach dem Vaal-⸗River und ſchlug hier, 
Delportshope und der Hart-River⸗Mündung gegenüber, zu 
meiner Erholung für vierzehn Tage mein Lager auf. Kleine 
Jagdausflüge und das Sammeln naturhiſtoriſcher Objekte 
füllten dieſe Tage bald aus. 

Nach faſt dreijährigem Aufenthalt auf dem heißen Boden 
des ſchwarzen Erdteils, der Ruhmesſtätte, aber auch der 
ſchweren Leidensſtätte ſo vieler von Begeiſterung für ihren 
Beruf erfüllter Männer, ſtand ich nun an der Schwelle meiner 
eigentlichen Aufgabe. 5 

Am 2. März 1875 verließ ich Dutoitspan und begab mich 
vorerſt zu einem Freund nach Bultfontein, um hier bis 
zum 6. zu verweilen und den Reſt meiner Geſchäfte zu be⸗ 
ſorgen. Im Plan meiner eben anzutretenden Reiſe lag es, 
wie bekannt, das ſüdliche Zentralafrika zu erforſchen. 

Am 20. Mai langte ich wieder in Schoſchong an, 
das die Reſidenz des Königs Khama war. Ich fand 
die Stadt ſehr verändert. Die Veränderungen im öffent⸗ 
lichen Leben und in den ſozialen Zuſtänden der Bamang⸗ 
watos ſeit meinem letzten Beſuch der Stadt waren mir 


ſofort aufgefallen. Damals war Sekhomo am Ruder, das 
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verkörperte Hindernis jedweder Neuerungen, die als Wohl⸗ 
taten der Ziviliſation betrachtet werden können, ein uners 
müdlicher Prieſter in der Pflege heidniſcher Gebräuche und 
Orgien; jetzt war es Khama, ſein älteſter Sohn, das gerade 
Gegenteil ſeines Vaters. Eine größere Ordnung und Sicher⸗ 
heit machte ſich in allem und jedem bemerklich, und mit 
dem Verbote des Branntweinverkaufs hatte Khama eines 
der wichtigſten Beförderungsmittel des Müßiggangs und 
des Unfriedens außer Wirkung geſetzt. Er war aber auch 
beſtrebt, nach und nach allen den Sitten ſchädlichen, ſowie 
den Geiſt umnachtenden heidniſchen Gebräuchen Einhalt zu 
tun. Ich beſuchte Khama während meines Aufenthalts mehr⸗ 
mals und hatte Gelegenheit, immer mehr den lobenswerten 
Charakter dieſes Mannes kennenzulernen. Ausflüge in die 
nächſte Umgebung, die Bearbeitung meiner Routenaufnahmen 
von Linokana nach Schoſchong, ſowie die ärztliche Praxis 
füllten die Tage meines Aufenthalts aus. König Khama 
war ſo gütig, mir einen Diener aus dem Troſſe ſeiner 
Leibdiener zu verſprechen, einen Mann, der mich bis an den 
Sambeſiſtrom begleiten wollte. 


11. Ein unerwünſchter Beſuch der 
berüchtigten Zulukrieger. 


ch war eben von einem kleinen Aus flug heimgekehrt 

und damit beſchäftigt, meine zuletzt geſammelten natur⸗ 
hiſtoriſchen Objekte zu ordnen, da vernahm ich plötzlich zu 
meiner Linken das Hilfegeſchrei meines Dieners Merico. 
Als ich, mich raſch am Wagenbrett emporrichtend, mich nach 
ihm umſah, bot ſich mir ein eigentümlicher Anblick dar, wie 
ich ihn vorher nie gehabt hatte. Durch das hohe Gras kam 
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Merico herangerannt und ſchrie: „Sie töten mich, ich bin 
tot, ſie töten mich.“ Wie ein flüchtiges Wild ſetzte er über 
die ſich ihm ſtellenweiſe entgegenſtellenden Zwergbüſche und 
hatte im Laufe ſein aus Gras geflochtenes Hütchen und 
ſeine Khamakaroſſe verloren. Hinter ihm ſtürmten, die 
nächſten etwa 150, die entfernteſten 300 Schritt dahinter, 
laut ſchreiende und ihre Kiris hochſchwingende Eingeborene. 
Endlich kommt Merico zum Wagen herangekeucht; er um⸗ 
faßt meine Füße und weiſt flehend, verzweifelten Blickes, 
auf die ihm folgende Schar; ſeine erſten Worte, die er zu 
ſtammeln vermochte, belehrten mich über die Szene: „Mata⸗ 
bele, Herr, Matabele⸗Zulu wollen mich totſchlagen.“ 

Mir war es unerklärlich, wie ſie hierher auf das Gebiet 
Khamas gekommen waren, und ich dachte ſchon, daß viel⸗ 
leicht ein Krieg zwiſchen beiden Nachbarſtaaten ausgebrochen 
ſei. Was beabſichtigten dieſe Männer? War es ein Angriff 
auf den Wagen und ſeine Inſaſſen? Sie ſchienen mir, 
wie ſie ſo gellend dahergeſauſt kamen, wahrhaft Wölfe in 
Menſchengeſtalt zu ſein. Von den Waffen Gebrauch zu 
machen, ſchien mir ein gefährliches Wagnis und zudem 
kannte ich ihre eigentlichen Abſichten nicht. Ich mußte alſo 
des weiteren geduldig harren, aber Merico wartete ihre 
Ankunft nicht ab, ſondern fprang über die Deichſel und 
ſetzte ſeine Flucht nach der entgegengeſetzten Seite fort, nur daß 
er nicht mehr ſchrie, um ſich wahrſcheinlich im hohen Graſe 
zu verbergen, wenn er die günſtige Gelegenheit dazu erſah. 
Ich rief ihm zu, beim Wagen zu bleiben, und daß die Löwen 
in dem über ein Meter hohen Graſe gefährlicher als die Zulus 
ſeien, doch mein Mahnruf blieb ungehört. In den an⸗ 
ſtürmenden Matabele ſah er ſeinen ſichern Tod und dieſem 
wollte er entrinnen. 

Endlich waren ſie da, die berüchtigten Zulukrieger. Sie 
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umringten den Wagen, fie ſchrien und ſchwangen ihre Kiris. 
Das waren nicht die Vertreter eines Stammes, das war ein 
Gemiſch verſchiedener Stämme, die, zu Kriegern erzogen, 
ebenſo roh waren wie die zwei eigentlichen Zulus, die ſie 
anführten. Bis auf einen kleinen Lappen von Leder und 
Wollfranſen — einige trugen nur eine Kürbisſchale oder 
ein zylindriſches Geflechte — nackt, waren ſie beinahe ſämt⸗ 
lich mit einem aus ſchwarzen Straußfedern oder Wild: 
huhnfedern gearbeiteten ballonförmigen, auf der Stirnhöhe 
ſitzenden Kopfſchmucke verſehen. Das wild rollende Auge ge⸗ 
paart mit dem Ausdruck von ungewöhnlicher Roheit in den 
Geſichtszügen waren beredte Belege, daß ſie einem kriege— 
riſchen Eingeborenenſtamme angehörten, der nur „gebieten“ 
wollte und konnte. Die meiſten Anweſenden waren wohl 
ſchon Menſchenſchlächter geweſen, und zwar nur des Raubes 
halber. Der eine der beiden ſchwärzeſten in der Schar, die 
ſich als Anführer kenntlich zu machen ſuchten, ſchwang ſich 
auf die geſtützte Deichſel und gab mir in gebrochenem 
Holländiſch zu verſtehen, daß fie die Krieger „La Bengulas“ 
ſeien, daß ſie gewohnt ſeien, auf ihren Streifzügen alle 
Diener der Weißen zu töten, wenn man dieſe nicht loskaufe, 
deshalb ſeien ſie gekommen, auch jenen Hund, der zu mir 
gelaufen ſei, totzuſchlagen, wenn ich nicht ſofort für ihn 
bezahlen würde. — „Bezahlen will ich nichts,“ entgegnete 
ich, gute Miene zum böſen Spiele machend, „allein den Mata⸗ 
belekriegern will ich etwas ſchenken, wenn ſie den Wagen 
verlaſſen.“ Ich hoffte, auf dieſe Art nicht nur allen 
Streitigkeiten und gefährlichen Situationen auszuweichen, 
ſondern auch der allbekannten Stehlſucht der Matabele 
zuvorzukommen. Obwohl Th. und Pit unſere Utenſilien 
mit Argusaugen bewachten, konnten ſie es nicht verhindern, 
daß einer der Matabele beſonderes Wohlgefallen an einem 


52 


neben mir liegenden Meffer fand, das er indes, von mir in 
flagranti ertappt, wieder im Stiche ließ. 

Der Zulu rief ſeinen Genoſſen, teilte ihm ſeine Meinung 
mit und dieſer, damit zufrieden, rief mit lautem Gekreiſch 
alle die Anweſenden zuſammen, um ihnen meinen Entſchluß 
mitzuteilen. Die Nachricht wurde mit gleich heftigem Ge— 
ſchrei und Grinſen beantwortet. Nun hieß ich alle an der 
Deichſel antreten. Meine unerwarteten Gäſte im Auge behaltend, 
langte ich in den Wagen und holte einen Becher Schießpulver 
und ein Stück Blei hervor, womit ich die beiden Anführer 
beſchenkte. „Lapiana“, rief der eine der Führer aus, er zeigte 
auf mein Sacktuch und ahmte die Bewegung des Zerreißens 
nach; dabei ſuchte er mir zu verſtehen zu geben, daß ſolch 
eine Lapiana als Gurt um den Leib oder als Stirnverzierung, 
wie der mit Riemchen an dem Kopfe befeſtigte Vogelfeder⸗ 
ſchmuck, getragen werden ſolle. Ich begriff feinen Wunſch 
und brachte zwei Meter Kaliko hervor, die ich in dünne 
Lappen riß und ſie dann den einzelnen reichte; ſie wurden 
auch ſofort in der angedeuteten Weiſe verwendet. Das Ge⸗ 
ſchenk fand bei ihnen ſo ſehr Gefallen, daß ſie um weitere 
zwei Stücke für ihre Führer baten, welchem Anſuchen ich auch 
willfahrte; dann ſprang ich aber vom Wagen und wandte 
mich zu meinen Gefährten, indem ich den lärmenden Geſellen 
den Rücken kehrte. Ihren Führern folgend, die langſam den 
Rückzug eröffneten und die Geſchenke in der Luft ſchwangen, 
entfernte ſich der Trupp; wir alle fühlten uns nun etwas 
weniger beengt als vor einer Stunde, da wir von dem 
ſchweißtriefenden Merico vernommen, welch ehrenvoller Be⸗ 
ſuch uns bevorſtand. Manche der Matabele hatten von Th. 
Tabak für Salz eingetauſcht. 


12. Nächtlicher Überfall durch einen Löwen. 


achdem ich am 31. April mehrere Täler überſchritten 

hatte, deren Regenabflüſſe nach dem Deikhaflüßchen 
führten, ſowie über bewaldete Sand- und Felſenhügel weg, 
gelangte ich am Abend in das obere Tal des Panda-ma⸗ 
Tenka⸗Flüßchens, das eine Strecke lang nach Norden und 
ſpäter nach Nordweſt floß; nachdem es zahlreiche Regen⸗ 
zuflüſſe ſowie Spruits und ſtändig fließende Berggewäſſer 
aufgenommen hat, mündet es unterhalb der Viktoriafälle 
in den Sambeſi. Ich fand am linken Abhange zum Fluſſe 
mehrere Wagen vor, denn die obenerwähnte Stelle bildet, 
ſeitdem engliſche Händler mit den Sambeſivölkern in Ver⸗ 
kehr zu treten begonnen hatten, deren Rendezvous und auch 
das der Elefantenjäger. 

In der Handelsſtation traf ich Herrn Blockley an, in 
den Wagen Herrn Anderſon. Als ich mich darüber wunderte, 
daß man hier ſo hohe Umzäunungen um die Wagen er⸗ 
richtet hatte, antwortete man mir: „Ja, aber die Löwen 
laufen hier auch herum wie die Hunde.“ Der Weg war 
tatſächlich mit friſchen Löwenſpuren bedeckt. 

Am linken Ufer des Flüßchens, an dem zu einem Wieſen⸗ 
tal hinabführenden Waldabhang, einige hundert Schritt ober: 
halb der Handelsſtation, ſtanden im Mai 1875 fünf Wagen 
und ein zweirädriger Karren. Um die Zeit, als ſich das 
folgende Abenteuer zutrug, waren die Beſitzer der Wagen an⸗ 
weſend mit Ausnahme des A. Lotriet, der ſich auf die Ele⸗ 
fantenjagd begeben hatte. Obgleich man täglich Löwen in un⸗ 
mittelbarer Nähe und auch weiter ab brüllen hörte, hatte ſich 
keines der Raubtiere noch zu einem Angriff auf Menſchen und 
Haustiere erkühnt; dadurch waren die Lagerinſaſſen in vieler 
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Hinſicht ſorglos geworden, wofür die äußerſt primitive Um⸗ 
zäunung des Lagers ſprach. 

Auch der 15. Mai verlief ruhig, und die ihm folgende 
Nacht ſchien den Bewohnern des Tales um ſo weniger gefahr⸗ 
drohend zu werden, als der Mond ſein ſilbernes Licht ſo 
hell über Berg und Tal ergoß, daß ſich die Objekte auch in 
großer Ferne deutlich abhoben. Trotzdem unterließen es die 
Matabelediener in dieſer Nacht ebenfalls nicht, wie ſie 
es in dunklen Nächten zu tun gewohnt waren, zwei mächtige 
Feuer zu beiden Seiten ihrer Hütten anzuzünden. Die Weißen 
hielten nur ihre Vorräte in den Wagen, fie ſelbſt mit Aus⸗ 
nahme Y.'s ſchliefen in den Grashütten nebenan. In der 
Lotrietſchen Hütte hatten ſich die kleineren Kinder bereits 
zur Ruhe gelegt, nur die Mutter und die älteſte Tochter 
waren noch wach; ſie ſaßen an der niedrigen Türöffnung 
und blickten durch ſie in die mondſcheinhelle Nacht hinaus. 
Da ſchien es der Frau, als ob ſie auf einer der freien Stellen 
vor der Hütte einen dunklen Gegenſtand ſich bewegen geſehen 
hätte. Um beſſer beobachten zu können, kroch die Beobachterin 
aus der Hütte und ſah noch ſchärfer nach dem Gegenſtand. 
Auch die Tochter lugte aus dem Innern hervor, doch beide 
konnten den ſich nähernden Gegenſtand nicht erkennen, nicht 
eher, als bis er auf eine größere, grell beſchienene Lichtung 
herausgetreten war und ſich nun beiden als ein Löwe er— 
kennbar machte. Mit einem Schrei ſtürzte die Mutter nach 
dem Wagen zu und ſuchte in dieſem Zuflucht, während die 
Tochter eine Matte gegen die Türöffnung der Hütte preßte, 
um ſie zu verſchließen. In ihrer Angſt vergaß die Frau 
alle Rettungsmaßregeln und unterließ es, die Matabelediener 
herbeizurufen, die mit Feuerbränden den Löwen verſcheuchen 
und das am Wagen angekoppelte Pferd retten konnten. 
Kaum war die Frau in den Wagen gelangt, ſo fühlte ſie 
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einen heftigen Ruck am Wagen, dem ein lautes Fauchen 
und ein zweiter Ruck folgte, mit dem ſich, nach dem Huf⸗ 
ſchlag zu urteilen, das Pferd von dem Wagen losgeriſſen 
zu haben ſchien. Die Frau ſpähte nun aus und ſah, wie ſich 
das Pferd mit dem Löwen am Rücken weiterzuſchleppen 
ſuchte. Jetzt ſchrie die Frau um Hilfe; als jedoch die mutigen 
Matabele aus ihrer Hütte hervorſtürzten und zu den Bränden 
griffen, war das Pferd ſchon niedergeſtürzt; der Löwe hatte 
es durch wiederholte Biſſe in den Nacken getötet. Bei dem 
Geſchrei der Frau hatten auch alle ihre Kinder und Mr. M. 
Schutz in den Wagen geſucht. Für Mr. Y. wäre es eine 
Kleinigkeit geweſen, von ſeinem Wagen aus die ihm zur 
Verfügung ſtehenden Hinterlader auf das Raubtier abzu⸗ 
feuern; er konnte ſich aber zu einer ſolchen Heldentat nicht 
ermannen und überließ es den unbewaffneten Matabele, 
mit dem Tier fertigzuwerden. Den Mutigen war das Glück 
hold, und da einige ihrer Wurfgeſchoſſe trafen, jagten ſie 
das Tier in die Flucht. 

Man wußte mir nicht zu ſagen, warum am folgenden 
Tag der Kadaver des Pferdes nicht entfernt worden war; 
er blieb liegen, und am nächſten Abend wiederholte der Löwe 
ſeinen Beſuch, um ſich am Raub gütlich zu tun. Diesmal 
machte er ſchon im vorhinein durch anhaltendes Gebrülle 
die Bewohner der drei Wagen auf ſeine Ankunft aufmerkſam. 
Jetzt war der vorſichtige Mr. P. der erſte, der auf Rettung 
dachte. In der Anſicht, daß weder die Wagen noch die Gras⸗ 
hütte ihre Inſaſſen vor den Klauen des Löwen ſchützen können, 
ließ er ſich von ſeinen Matabeledienern einen Aſſagai reichen 
und ſich in den nahen Mapinabaum emporheben, der ſich 
über den Hütten ſeiner Diener erhob. Die übrigen Weißen 
ſuchten Schutz in ihren Wagen, während die Diener den 
Löwen abermals durch Feuerbrände zu verſcheuchen ſuchten. 
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Diesmal gelang es ihnen aber nicht; das Raubtier blieb, 
es hatte ſich an die brennenden Wurfgeſchoſſe gewöhnt, ja 
es ſprang nach ihnen, und die Schwarzen hatten keine Zeit, 
die Aſſagaien aus ihren Hütten zu holen, ſondern nahmen 
eiligſt Zuflucht hinter den Wagen ihrer Herren. Ihnen 
folgend paſſierte der Löwe den Mapinabaum, auf dem 9. 
thronte und der ſich, ſelig in dem Gedanken, daß der Löwe 
von ſeiner Anweſenheit keine Ahnung hatte, auch mäuschen⸗ 
ſtill verhielt. Nun feuerte Frau Lotriet ein Gewehr ab, 
das ſie ſich im Wagen zurechtgeſtellt und blind geladen 
hatte, um das Tier zu ſchrecken und es von allen weiteren 
Angriffen auf die Hütten und Wagen abzubringen. Knurrend 
und ſich nach ſeinen Feinden umblickend, zog ſich der An⸗ 
greifer zurück. Das veranlaßte die Matabele, ſofort wieder 
aus ihrem Verſteck hervor nach den Feuern zu ſtürzen und 
Feuerbrände zu ergreifen. 

Der unter lautem Geſchrei unternommene Angriff hatte 
auch Erfolg; einige brennende Wurfgeſchoſſe trafen den Löwen 
ſo gut, daß er aufſprang und verſchwand. Arnold Lotriet 
fühlte ſich ſehr niedergeſchlagen, als er von dem Verluſte 
hörte, denn ein Pferd, das bereits die dort herrſchende 
Lungenſeuche überſtanden, iſt in allen tfetfefreien * Gegenden 
ein koſtbares Beſitztum. ; 

Am 17. September (1875) hatte ich auch Gelegenheit, 
vom Panda⸗ma⸗Tenka⸗Tal aus die Viktoriafälle zu befuchen. 
Obwohl es eigentlich nicht meine Abſicht war, dieſe auf⸗ 
zuſuchen (ſie lagen etwa 80 Kilometer rechts ab von meiner 
Reiſelinie), mußte ich mich, durch verſchiedene unerwartete 
Umſtände gezwungen, zu ihrem Beſuch entſchließen. Heute 

Die bekannte giftige Tſetſefliege, deren Stich den Haustieren 
lebensgefährlich iſt. 
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ſchätze ich mich glücklich, daß ich bei den Fällen, die ſich durch 
unvergleichliche Schönheit und maleriſche Reize auszeichnen, 
drei Tage verweilen und ſie kartographiſch aufnehmen konnte. 


13. Die ſüdafrikaniſchen Loͤwenarten. 


nter den ſüdafrikaniſchen Löwen unterſcheide ich drei 

Arten, den gewöhnlichen vollmähnigen, wie wir ihn 
in der Berberei treffen, den mähnenloſen und den von den 
Holländern Krachtmanetje genannten, der ſich durch ein 
kurzhaariges lichtes Fell, hauptſächlich aber durch eine kurze, 
nie über die Schulter reichende Mähne auszeichnet. Den 
Bondpoote⸗Löwen der Holländer habe ich als ſelbſtändige 
Art aufgegeben, da ſich zeigte, daß vollmähnige Löwen in 
ihrer Jugend ebenſo braun und ſchwärzlich geſcheckt ſind. 
Ich habe dies an einem Tier, das ich mir behielt, beobachtet; 
ebenſo wie ſich in den erſten zwei Jahren die ſchwarzen 
Flecken mehren, verſchwinden ſie mit dem zunehmenden Alter 
des Tieres. 

Die in Nordafrika lebenden gemeinen, vollmähnigen 
Löwen ſind in Südafrika am ſeltenſten, man findet ſie nur 
hie und da zerſtreut vor. Die mähnenloſen waren früher 
häufig am Molapo, jetzt trifft man noch welche im Tale des 
zentralen Sambeſi und des unteren Tſchobe. Ich beobachtete, 
daß ihr Fell auffallend licht gefärbt iſt. Die gewöhnlichſte 
Art iſt bis zur Schulter bemähnt; in manchen Gegenden 
findet man nur dieſe; ſie iſt eine der häufigſten und bewohnt 
das Tal des Limpopo von der Mündung des Notuany ab⸗ 
wärts; dieſe Tiere ſind im Alter von zwei bis vier Jahren 
beſonders verwegen und gefährlich. 

Im allgemeinen iſt der ſüdafrikaniſche Löwe ein äußerſt 
kluges und berechnendes Tier, er „denkt“ viel. Den ihm 
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gegenüberſtehenden Feind, auch wenn der Löwe der Angreifer 
iſt, ſucht er zu „beurteilen“, und da, wo er ihn überlegen 
findet, wird ihn ſelbſt eine wiederholte Verwundung nicht 
zum Angriff verleiten. Er ſucht zu imponieren, zu ſchrecken, 
um ſich ſeine Beute leichter zu ſichern. Einmal geſchieht dies 
durch ſein Brüllen, das andere Mal dadurch, daß er mit 
hochgehobenem Kopf langſam einherſchreitet und die Zähne 
fletſcht, ein drittes Mal, indem er in großen Sätzen heran⸗ 
geſprungen kommt, oder auch, indem er ſich im ſcharfen 
Trab nähert und dabei brummt. Da er während der ganzen 
Zeit, mag er dieſe oder jene Weiſe ſeiner Schreckmethode 
anwenden, den Gegner ſtets ſcharf im Auge behält, entgeht 
ihm auch deſſen leiſeſte Bewegung nicht; ihm gegenüber volle 
Bewegungsloſigkeit zu beobachten, iſt das beſte, was man in 
einem ſolchen Augenblick tun kann. Während eine Bewegung 
mit der Hand oder irgendeine andere den Löwen im allge⸗ 
meinen nicht herausfordert, kann es doch geſchehen, daß 
junge Löwen durch dieſe Bewegung gereizt werden und zum 
Angriff übergehen. Der Menſch kann einem ſolchen Angriff 
leichter begegnen, da dieſer in der Regel weniger vorſichtig 
und berechnet iſt. Wir finden dieſe Angriffsweiſe bei Lö⸗ 
winnen, die ihre Jungen bewachen, bei Tieren, die lange 
gehungert haben, und auch bei ſolchen, die auf einer Hetzjagd 
oder von einer größeren Menſchenmenge verfolgt werden. 
Sehr wichtig für den Menſchen bleibt es immer, daß er den 
Löwen zuerſt erblickt und beobachten kann; für den Neuling, 
daß er ſich dabei an ſeinen Anblick gewöhnt, wenn dies auch 
nur wenige Minuten währt, bevor der Kampf oder die gegen⸗ 
ſeitige Vorſtellung beginnt. Selbſt für einen erfahrenen 
Jäger iſt es manchmal unangenehm, wenn ſich Menſch und 
Tier zugleich erblicken; dann wird es oft ſchwierig, dem Löwen 
und ſeiner Taktik erfolgreich zu begegnen, d. h. ihm ſofort 
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und anhaltend zu „imponieren“ zu fuchen, wenn der Jäger 
nicht ſchon zuvor in der Lage war, dem Löwen eine tödliche 
Kugel zu ſenden. Der ſchlimmſte Fall für den Menſchen 
tritt ein, wenn der arme Käferſucher oder der Bewunderer 
der ſchönblütigen Liliazeen im Eifer ſich in fein Lieblings⸗ 
ſtudium vertieft und längere Zeit hindurch von dem Raub⸗ 
tiere beobachtet wird und dieſes ſich plötzlich zum Sprung 
anſchickt. Es gibt freilich ſeltene Falle, in denen Eingeborene, 
beim Feuer oder bei andern Gelegenheiten von Löwen über⸗ 
raſcht, mit heiler Haut davonkommen, aber es iſt kein Fall 
bekannt, in dem ein einzelner Menſch, der vor einem Löwen 
die Flucht ergriffen hat, nicht von dieſem niedergeworfen 
worden wäre. 

Löwen, die an das Aufblitzen und den Knall des Schuſſes 
gewöhnt ſind, die häufig gejagt wurden und in deren Gebiet 
nur wenig Wild oder nur ſolches vorhanden iſt, deſſen ſie 
nicht habhaft werden können, ſind ſtets mutiger und gefähr⸗ 
licher als jene in wildreichen Gegenden, die ſelten einen 
Menſchen zu Geſicht bekommen. So ſind in Südafrika die 
Löwen am Maretſane⸗ und Setlagolefluſſe berüchtigt, und 
auch jene im Matabelelande ſind verwegene Tiere. Kein 
Raubtier, mit Ausnahme des Fuchſes, benimmt ſich ſo liſtig 
wie der Löwe, wenn er ſich einer ſchwer erreichbaren Beute 
bemächtigen will, und er entwickelt eine um ſo größere 
Schlauheit, in je größerer Zahl er ſeiner Beute nachſpürt. 
Die Tiere verſuchen ſich in Treibjagden, doch teilen ſie ſich 
oft in der Verfolgung, indem ein Teil das Wild, auf das 
ſie ihr Augenmerk gerichtet haben, beſchleicht und, nachdem 
ihm dieſes gelungen iſt, ſich dem Wild zeigt, um dieſes nach 
der entgegengeſetzten Seite zu ſcheuchen; dort liegt der andere 
Teil im Hinterhalt auf dem Anſtand. Die Verfolgungs⸗ 
methode beobachten ſie namentlich bei Tieren, die ſich durch 
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raſche Flucht der ihnen drohenden Gefahr leicht entziehen 
können, ferner bei ſolchen, die hoch über das Gras blicken 
und ſo den heranſchleichenden Räuber bei der Annäherung 
bemerken können, ferner auch bei ſolchen, deren Fleiſch von 
ihnen beſonders geſucht wird. Zu dieſem Wild gehören in 
erſter Reihe Pferde, Zebras, überhaupt Einhufer, und 
Giraffen. 

Kurz nach meiner erſten Ankunft in Panda-ma⸗Tenka 
in einem der kleinen Seitentäler, deren ich auf meiner Fahrt 
nach der Gaſchuma⸗Ebene gedenken werde, wurden zwei 
Zebras von Löwen getötet. Eine Zebragruppe graſte in dem 
Tal, als mehrere Löwen das Tal heruntergelaufen kamen. 
Nachdem ſie eine Zeitlang den Zebras ihre Aufmerkſamkeit 
geſchenkt hatten, verließen zwei ihre Genoſſen und liefen an 
dem linken bewaldeten, das Tal begleitenden Höhenabhang 
entlang nach abwärts. Die übrigen hockten ſich an der Stelle 
nieder, an der ſie die Zebras zuerſt erblickt hatten; die beiden 
erſten, die „Antreiber“, überholten das im Tal graſende 
Wild und ſchlichen ſich, als ſie etwa 200 Schritt unterhalb 
gelangt waren, von der Höhe ins Tal hinab. Dadurch kamen 
fie aber unter den Wind, und die Zebras wurden auf fie auf 
merkſam, bevor ſie noch nahe gekommen waren. Die Zebras 
zogen im Schritt talaufwärts, wobei ſie ſich häufig talabwärts 
umſahen. Die beiden ihnen folgenden Löwen hoben zeitweilig 
ihre Köpfe über das Gras; nachdem fie dies mehrmals wieder⸗ 
holt hatten, fühlten ſich die Zebras zur ſchleunigen Flucht 
veranlaßt. So liefen die nichts ahnenden Tiere, die die 
bewaldeten Erhebungen zur Rechten und Linken für gefährlich 
hielten, über die begraſte Talſohle förmlich in den Rachen 
der Löwen. Hart an den Boden geſchmiegt, holten dieſe zum 
todbringenden Sprung aus, als die Zebras an ihnen vorbei⸗ 
galoppierten. Zwei wurden das Opfer der Räuber, d. h. 
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zwei der Löwen waren ihnen auf den Rücken geſprungen, 
und während der Reſt der Zebras nach rechts und links aus⸗ 
einanderſtob und ſich erſt weiter oben im Tale vereinigte, 
um die Flucht fortzuſetzen, widerhallte das Tal vom Gebrüll 
der ſiegreichen Löwen. Als noch die Ebenen zwiſchen dem 
Hart⸗River und Molapo an Straußen reich waren, verloren 
die dort jagenden Jäger ſo manches ihrer zahlreichen Pferde, 
ohne daß ſie die Räuber je züchtigen konnten. Trotzdem die 
Pferde in der Nähe der Wagen gehalten wurden, wußten die 
Löwen in der Regel ihren Angriff zu einer Zeit zu unter⸗ 
nehmen, in der tiefe Stille und Ruhe herrſchte. Während 
mehrere Löwen ſich im Umkreis von 3 bis 5 Kilometer ins 
Gras niederduckten, machte ſich einer daran, ſeinen Genoſſen 
die Pferde zuzujagen; nur ſelten wurde er bei dieſer Gelegen⸗ 
heit von den Hunden am Wagen aus gewittert und mußte 
ſeine Kühnheit mit dem Leben büßen; in der Regel kam er 
unbehelligt mit ſeiner Beute davon. Das Tier ſchlich ſich, 
wie ein Reptil flach auf der Erde dahinkriechend, bis in die 
unmittelbare Nähe des Wagens, zwiſchen eines der Pferde 
und den Wagen, oder zwiſchen zwei Pferde, um auf dieſe 
Weiſe das eine Pferd durch ſein Erſcheinen aufzuſcheuchen. 
Das erſchreckte Pferd zog ſich in den meiſten Fällen nach 
der dem Löwen entgegengeſetzten Seite zurück; dies war 
gerade die Richtung, in der die Raubgenoſſen auf dem An⸗ 
ſtand lagen. Dieſe Art des Angriffs iſt dort die gewöhnlichere, 
wo das Gelände eine mit zwei bis drei Fuß hohem Gras 
bedeckte Ebene iſt. 
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14. Flußpferdjagd auf dem Sambeſi. 


1155 18. Auguſt unternahm ich nach Sonnenaufgang meine 
erſte Bootfahrt auf dem Sambeſi in einem gebrechlichen, 
kaum 45 bis 50 Zentimeter breiten, aus einem Baumſtamm 
ausgehöhlten Kahn. 

Wir fuhren ſtets nahe am Ufer, um den tagsüber ſich 
in der Strommitte aufhaltenden und nur zeitweilig an der 
Oberfläche auftauchenden Nilpferden auszuweichen. Hatten 
wir an manchen Stellen der Strömung halber den Fluß zu 
kreuzen, ſo wurde dies von den Bootsleuten ſo ſchnell wie 
möglich ausgeführt. Als wir das linke Ufer mit dem 
rechten vertauſchten und ſtromaufwärts dahinglitten, fiel es 
mir auf, daß die Leute plötzlich innehielten und der mir 
zunächſtſtehende Ruderer mir das Wort „Kubi“ zuflüſterte. 
Über die Bedeutung dieſes Wortes blieb ich nicht lange im 
Zweifel, denn mein freundlicher Nachbar wies auf eine 
200 Schritt entfernte Stelle im Strome vor uns, an der 
ein dunkler kurzer Klotz auftauchte, dem ein niedriger doppelter 
Waſſerſtrahl entſtieg; bald darauf erſchien ein zweiter. Es 
waren die Köpfe von Flußpferden. Sobald die dunkle Maſſe 
unter dem Waſſer verſchwand, wurde äußerſt leiſe und lang⸗ 
ſam vorwärts gerudert, und als wir mit der Stelle, wo die 
Tiere zuerſt erſchienen, in eine Linie gekommen waren, wurde 
wieder ſtillgehalten. Blockley und ich hielten unſere Gewehre 
ſchußbereit; zuerſt erſchienen die Köpfe zweier junger Tiere, 
dann der große Kopf des männlichen Tieres, dem der Kopf 
eines Weibchens unmittelbar folgte. Von acht auf die beiden 
letzteren abgefeuerten Schüſſen trafen zwei den Alten hinter 
das Ohr. Die Bootsleute behaupteten, das Tier ſei tödlich 
getroffen; es mußte auch der Fall geweſen ſein, denn obgleich 
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wir noch eine Stunde lang auf derſelben Stelle blieben, 
tauchten immer wieder nur drei Köpfe, nicht aber jener des 
Alten auf. Die Eingeborenen waren mit unſerm Aufenthalt 
nicht einverſtanden, denn wenn ſie nicht mit den kleinſten 
ihrer Kähne und mit eigens dazu verfertigten Speeren aus⸗ 
gerüſtet ſind, trachten ſie aus der Nähe dieſer Tiere ſo ſchnell 
wie möglich zu kommen. 

Unter den größeren Säugetieren Südafrikas halte ich das 
Flußpferd dem unbewaffneten Menſchen gegenüber für das 
gefährlichſte. In der freien Natur kennt und duldet das Tier 
nur jene Objekte in ſeiner Nähe, die es ſtets um ſich ſieht. 
Jeden ihm fremd erſcheinenden Gegenſtand behandelt es als 
einen ſeine Ruhe ſtörenden Feind. Trifft es bei ſeinem 
Ausgang oder Heimweg zum Fluſſe (in Schilfrohrgrotten) 
ein ſolches Objekt, mag es ein Ochſe, ein Pferd, ein Stachel⸗ 
ſchwein oder eine Kiſte, ein angeſtrichener Holzblock, eine 
quer übergehängte Wolldecke oder auch ein menſchliches Weſen 
ſein, ſo ſtürzt es ſofort darauflos, um ſich den Weg freizu⸗ 
machen. Wird der betreffende Gegenſtand raſch entfernt 
oder zieht ſich das lebende Weſen in die Büſche zurück, ſo 
geht das Flußpferd ſeines Weges ruhig weiter; es hat den 
Gegenſtand, der feinen Stumpfſinn für einen Moment auf⸗ 
geregt hat, vergeſſen. Vor ihm findet der unbewaffnete 
Menſch keinen Pardon, während dieſer doch oft aus einer 
Begegnung mit dem Löwen und in der Mehrzahl der Fälle 
aus einer ſolchen mit dem Leoparden und Büffel (wenn er 
dieſe Tiere nicht reizt) unbehelligt hervorgeht. 

Wird von mehreren an derſelben Stelle im Fluſſe auf⸗ 
tauchenden Flußpferden eines verwundet, ſo kommen die 
übrigen ſeltener an die Oberfläche des Waſſers, und war die 
Wunde tödlich, dann erſcheint das lebloſe Tier eine Stunde 
nach ſeinem Tode an der Oberfläche und treibt mit den Wellen 
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König Sepopo beim Mahl, 


König Sepopo. Seibiklavin Sepopos, eine Maſchupia. 


abwärts. In dieſem Fall verſtehen es die Völker des Marutſe⸗ 
reiches, ſich auf leichte Weiſe des Kadavers zu bemächtigen. 
Ein an einer Grasſchnur befeſtigter Stein wird über den 
Kadaver geworfen, und indem man das freie Ende der 
Schnur in der Hand feſthält, vermag man mit einem leiſen 
Zuge der Hand den Koloß gegen das Ufer zu ziehen. Die 
Bewohner des Marutſereiches betreiben die Jagd auf das 
Flußpferd eifrig, vor allem die am Sambeſi⸗lUfer wohnenden, 
Marutſe, Maſupia, Batoka und Mamboe, namentlich die 
letzteren, die ob ihrer Geſchicklichkeit im Jagen dieſes Dick—⸗ 
häuters von den Marutſekönigen aus ihren am oberen Sams 
beſi befindlichen Wohnſitzen geholt und längs des Fluſſes 
in kleinen Dörfern angeſiedelt worden waren, um den könig⸗ 
lichen Hof und die am Fluſſe wohnenden Häuptlinge mit 
friſchen und getrockneten Fiſchen und Nilpferdfleiſch zu ver⸗ 
ſorgen. 

Dieſe Stämme nennen die kleinſten ihrer Kähne, die 
kaum einen Menſchen tragen und äußerſt ſchwierig zu regieren 
ſind, jedoch blitzſchnelle Bewegungen zulaſſen, Mokorotchi 
Kubu (Flußpferdkanu). Zur Jagd bedienen ſie ſich noch be⸗ 
ſonders großer, mit einem einfachen Widerhaken verſehener, 
langgeſtielter Aſſagaie, die jedoch, da der Stiel aus weichem 
Holz gearbeitet iſt, nicht ſchwerer ſind als die gewöhnlichen 
kleinen Wurfſpeere. Als ich ſpäter nach Scheſcheke kam, 
berichtete man mir einen höchſt traurigen Fall, der ſich im 
Jahr 1874 auf einer Sandbank in der Nähe dieſer Stadt 
abgeſpielt hatte. Ein den Fluß herabfahrender Maſupia 
bemerkte an der Sandbank ein ſchlafendes Flußpferd und 
es ſchien ihm leicht, es zu erlegen. So geräuſchlos wie möglich 
heranrudernd, kam er in die unmittelbare Nähe des Tieres. 
Er ſtieg aus dem Boote, näherte ſich dem Tiere und ſtieß 
ihm den Speer hinter der Schulter ein. Doch das Eiſen 
5 Holunb. 
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erzeugte nur eine unbedeutende Wunde, da es an einer Rippe 
abglitt. Bei dem Stoße erhob ſich das Tier und wandte ſich 
ſo raſch, daß der Mann nicht beiſeite und aus dem Geſichts⸗ 
kreiſe des Flußpferdes ſpringen konnte. Da er ſich ſofort 
von dem Tiere angegriffen ſah, warf er ſich flach auf die 
Erde, um ſich ſeinem Gegner unſichtbar zu machen. Er 
mußte aber dieſe Bewegung nicht behend genug ausgeführt 
haben, um ſelbſt das ſtumpfſinnige Geſchöpf zu täuſchen, 
denn das Tier warf ſich auf ihn und wollte ihn zertreten. 
Als er ſich wehrend den rechten Arm ausſtreckte, fühlte er 
ihn ſchon zwiſchen den ſcharfen Hauern des Feindes; er wurde 
bis auf einen Hautlappen durchbiſſen. Der unwillkürliche 
Verſuch, auch die linke Hand zur Abwehr auszuſtrecken, 
hatte eine völlige Amputation zur Folge. Vorüberfahrende 
Fiſcher fanden den Verſtümmelten im Sterben. 

Ich habe wiederholt Flußpferdfleiſch gegeſſen, doch konnte 
ich ihm keinen beſonderen Geſchmack abgewinnen. Als Lecker⸗ 
biſſen wird die gelatinöfe dicke Haut in gebratenem Zuſtand 
angeſehen. Roh zugeſchnitten, gibt die Haut gute Griffe 
für Meſſer und kleinere Werkzeuge, da ſie getrocknet zu⸗ 
ſammenſchrumpft und den Eiſenteil feſthält. 

Wird von den Maſupia oder Marutſe flußaufwärts 
oder ⸗abwärts in einer Entfernung von bis zu 75 Kilometer 
von Scheſcheke ein Flußpferd erlegt, ſo wird faſt jedes⸗ 
mal die Hälfte nach Scheſcheke für den König gebracht; 
dabei gilt der Bruſtkorb als das Hauptſtück. In der Regel 
verläßt das Flußpferd das Waſſer am Abend und geht 
auf die Weide, dabei iſt es oft wähleriſch und ſtreift 
zuweilen fünfzehn Kilometer weit graſend ſtromaufwärts, 
um bei Tagesgrauen den Heimweg nach dem Fluſſe anzu⸗ 
treten. Zuweilen wurden die Flußpferde über fünfzehn Kilo⸗ 
meter vom Strome entfernt im Wald, meiſt ſchlafend, ange⸗ 
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troffen. Weniger beſchwerlich ift die Jagd auf dieſe Tiere 
im öſtlichen und ſüdlichen Matabeleland ſowie im Maſchona⸗ 
land, wo ſie im Süden vom Limpopo, im Norden vom 
Sambeſi die Zuflüſſe aufwärts verfolgen. Matabelehändler 
berichteten mir als Augenzeugen Fälle, in denen Maſchonas 
mit breitſchneidigen Dolchen die Flußpferde im Waſſer an⸗ 
griffen und überwältigten. 

In früheren Jahren waren die Flußpferde über ganz 
Südafrika verbreitet; die an den Felshöhlen entdeckten Gra⸗ 
vierungen der Buſchmänner beweiſen, daß die Tiere einſt 
nicht nur die Flüſſe, ſondern auch die ſalzhaltigen Regen— 
pfannen bevölkerten. 

Man findet ſie noch in den Flüſſen Natals und in der 
Kapkolonie und man berichtete mir, daß ſie noch am Unter⸗ 
laufe der Flüſſe in Caffraria angetroffen wurden. Im zen⸗ 
tralen Südafrika ſtößt man von Süden her zuerſt im 
Limpopo auf ſie. Obgleich der Sambeſi von Krokodilen 
wimmelt und dieſe die Hauptſache waren, warum die Boots⸗ 
leute ſo ſehr die Flußpferde mieden, ſahen wir kein einziges. 


15. Audienz bei Sepopo, dem Herrſcher 
vom Sambeſi. 


ls wir uns der Reſidenz Scheſcheke näherten, riet Block⸗ 

ley, unſere Ankunft mit Rumela anzuzeigen. Kaum 
waren die Salutſchüſſe verhallt, da erſchienen Menſchen⸗ 
gruppen unter den Bäumen, und einige zwanzig Schüſſe 
folgten ſofort als Gegengruß; ſie bewieſen, daß ſich der 
König unter der Menge befand und ſelbſt die Anlage der 
neuen Stadt leitete. Unter dem Geſchrei der Menge, das 
uns entgegenſcholl und das die Bootsleute aneiferte, hatten 
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wir eine Viertelſtunde ſpäter das Ufer an den Bäumen 
erreicht; an einer Stelle, wo einige Kähne ans Land gezogen 
waren, legten wir an. Zur Audienz bei dem Beherrſcher des 
zentralen Sambeſi hatten wir in Gala zu erſcheinen; meine 
Beſtürzung war daher keine geringe, als mir zum vollſtändigen 
Anzug der Hut fehlte. Blockley ließ mir kaum Zeit, mein 
Gepäck zu durchſuchen, denn ſchon ertönten von den Bäumen 
her die Klänge der Myrimba. 

Mein Kommen war dem König ſchon ſeit mehreren 
Monaten bekannt; er hatte ſich wiederholt bei Weſtbech 
und Blockley nach mir erkundigt und gefragt, wann der 
Niaka (Arzt) komme, der wie Monari (Livingſtone) in feinem 
Reiche reiſen wolle. Deshalb ſollte ſich auch mein Empfang 
feierlicher geſtalten, als er ſeit Livingſtone den fünfzehn 
Blaßgeſichtern bereitet worden war, die vor mir das könig⸗ 
liche Antlitz Sepopos geſchaut hatten. Ein Haufen nur mit 
ledernen und Kattunſchürzen begleiteter Eingeborne meldete 
uns des Königs Anweſenheit. Morena Sepopo war uns 
tatſächlich ſehr nahe, denn nach kaum 200 Schritt ſtand 
ich dem König gegenüber. In europäiſcher Kleidung, ein 
engliſches, mit einer weißen Straußfeder geſchmücktes Hütchen 
auf dem Kopf, kam er, ein Mann von etwa fünfunddreißig 
Jahren, leichten Schrittes mir entgegen. Sein Geſicht war 
breit, ſein Ausdruck angenehm, die Augen groß, und ihre 
anſcheinende Gutmütigkeit verriet keineswegs den Tyrannen, 
der in ihm verkörpert war. Lächelnd ſtreckte er mir ſeine 
Hand entgegen; er begrüßte auch Blockley und würdigte 
ſogar den Diener April mit Kopfnicken. Der König war 
von einigen ſeiner hervorragendſten Würdenträger umgeben, 
von denen nur einer eine Hoſe anhatte, zwei andere Woll⸗ 
decken über dem Rücken geſchnallt trugen; die übrigen unter⸗ 
ſchieden ſich nur durch zahlreiche Armbänder von dem Haufen 
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ringsum. Das Auffälligfte des Zuges war die Muſikkapelle 
des Königs. Neben dem König ſchritten zwei Mirimba⸗ 
ſchläger, d. h. zwei Muſiker, die an einem Riemen ein Kale⸗ 
baſſepiano trugen und es mit zwei Schlegeln bearbeiteten. 
Neben dieſen Männern, die die haarſträubendſten Melodien 
erzeugten, ſchritten Tamboure, die rieſige röhrenförmige 
Trommeln mit den Fingern ſchlugen und dazu ſangen. 
Dann erſt folgte der Troß. Der König führte uns unter 
einen der hohen Mimoſenbäume. Hier kam ein europäiſch 
gekleideter Mann hinzu; es war ein Betſchuana, der ſeit drei 
Jahren an Sepopos Hofe als Dolmetſcher lebte. 

Jan Mahura hieß das pfiffige, korpulente Individuum, 
das auch ſofort ſein Amt übernahm. Durch Jan Mahura 
ſtellte ſich mir der Herrſcher vor mit den Worten: „Kia 
Sepopo, morena a Sambesi (ich, Sepopo, der Herrſcher 
vom Sambeſi)“ vor. Dann ſetzte er ſich auf ein Holz⸗ 
ſtühlchen, das ihm ein Diener nachtrug, und lud uns mit 
einer Handbewegung ein, uns auf die Erde niederzulaſſen. 
Als der König mein Zaudern bemerkte, ſeinem Winke Folge 
zu leiſten, ließ er zwei ringförmige Grasbündel herbeiholen 
und ſie uns als Sitze anweiſen. Nun half kein Zögern, und 
wohl oder übel mußte ich mich bequemen, mich in meinem 
ſchwarzen Galaanzug zu ſetzen. 

Ein Herold mit einer großen Holzſchüſſel verkündete ſein 
Amt; kaum hatte er uns begrüßt, als ſich ein Duft von 
Bratfiſchen verbreitete. Der Mann ſtellte die Schüſſel auf 
den freien Raum zwiſchen den König und uns. Der Herrſcher 
griff ſofort zu und reichte den Häuptlingen Hapella und 
Maſchoku je einen Fiſch; erſt, nachdem dieſe den halben Fiſch 
verzehrt hatten und er ſicher ſein durfte, daß die Speiſe 
nicht vergiftet war, bot er mir und Blockley je einen Fiſch 
und bediente ſich ſelbſt. Unſere Finger mußten Meſſer 
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und Gabel erſetzen, wobei uns der Herrſcher eines über 
13000 Quadratkilometer großen Reiches mit gutem Beiſpiel 
und nicht geringer Fertigkeit voranging. Trotz unſeres ſehr 
fühlbaren Hungers — wir hatten ſeit früh nichts zu uns 
genommen — durften wir, um keinen Verſtoß gegen die 
Landesſitte zu begehen, nur den halben Fiſch verſpeiſen 
und mußten den Reſt dem nächſtſitzenden Häuptling reichen; 
dieſer aß nur einige Biſſen und gab den Reſt ſeinem Nachbar. 
So wurde mit zehn Fiſchen die ganze Verſammlung geſpeiſt, 
und ſelbſt die Leibeigenen durften ſich an den Köpfen der 
Fiſche delektieren. 

Die Bewohner des Marutſereiches verſtehen es vor— 
trefflich, Fiſche zuzubereiten; dieſe werden teils im eigenen 
Fett geſchmort, teils an der Sonne getrocknet und dann auf 
Kohlen gebraten. 

Nach beendetem Mahl brachten mehrere Diener mit 
Waſſer gefüllte Holzſchüſſeln, mit deren Inhalt ſich die 
nächſte Umgebung die Lippen netzen mußte. Das Wunder⸗ 
lichſte war das zweite Reinigungsmittel, um ſich von den 
Fettreſten des Mahls zu befreien. Einer der Diener brachte 
auf einer kleinen Holzſchale etwa zwanzig walnußgroße, 
ſchmutziggrüne Kugeln. Der König und ſein Hofſtaat nahmen 
je eine — auch uns ſchob man die Schüſſel zu —, beſtrichen 
und rieben ſich die Hände damit ein und wuſchen ſie dann. 
Wir Weißen griffen zu den Taſchentüchern, um die Hände 
zu trocknen, während Sepopo ein Libeko, d. h. ſeinen Naſen⸗ 
löffel, nahm und ſich damit die Feuchtigkeit von den Fingern 
abſchabte, bis ſie trocken waren; dasſelbe taten die Häupt⸗ 
linge und die ihnen zunächſt Sitzenden; doch gab es in den 
hinterſten Reihen einige, die ſich einfach die Hände an dem 
reinen Kieſelſand trocken rieben. 
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16. Das Marutſe⸗Mambunda⸗Reich und 
feine Bewohner. 


ie Grenzen dieſes ſüdafrikaniſchen Reiches find ungefähr 
D folgende: 

Die Südgrenze läuft von etwa 17 Grad 30 Minuten ſüͤd⸗ 
licher Breite und 23 Grad öſtlicher Länge von Greenwich in ſüd⸗ 
öſtlicher Richtung gegen den unteren Tſchobe, den ſie etwa 
80 Kilometer oberhalb feiner Mündung in den Sambeſi trifft, 
von da den Sambeſi abwärts bis ungefähr 580 Kilometer 
unterhalb der Vereinigung beider Ströme. 

Die Weſtgrenze beginnt an dem obengenannten Punkt 
(17 Grad 50 Minuten ſüdlicher Breite, 23 Grad öſtlicher Länge) 
und verläuft 730 Kilometer nach Norden, welche Linie die 
weſtliche Grenze der beiden Provinzen des Mamboelandes 
und der Barotſe (Marutſeland) bildet; ich ſchätze, daß ſie 
240 Kilometer von dem Sambeſilaufe nach Weſten ent⸗ 
fernt iſt. 

Die Nordoſtgrenze wurde mir von Sepopo ſowohl als 
ſeinen Untertanen nach Norden hin als zwanzig Tagereiſen 
vom Haupt: (Oſt⸗) Lauf des Sambeſi entfernt angegeben; 
dieſe Entfernung kann den Tagemärſchen der dortigen Ein⸗ 
geborenen entſprechend mit 640 Kilometer angenommen wer⸗ 
den; im Oſten reicht ſie in der mittleren Höhe von Sche— 
ſcheke fünfzehn Tagereiſen, das iſt etwa 480 Kilometer, weit. 
Scheſcheke liegt am linken Sambeſi-Ufer, 90 Kilometer unter 
der Vereinigung des Tſchobe mit dem Sambeſi. 

Das vereinigte Marutſe-Mambunda⸗Reich wird von mehr 
als achtzig Stämmen bewohnt. Zu dieſen gehören, wenn wir 
die Einwohnerzahl und einigermaßen die politiſche Stellung 
berückſichtigen, als die wichtigſten die folgenden: Marutſe 
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(Land = Barotſe, Sprache = Serotfe), Mambunda, Maſchupia, 
Matonga, Makalaka, Mankoe, Mamboe, Mananfa. 

Das Marutſe⸗Mambunda⸗Reich wird von Marutſekönigen 
beherrſcht, die den größten Teil desſelben mit der Beſiegung 
der Makololo erwarben. Die Makololo, ein Baſutoſtamm, 
wurden bis auf einige Männer und eine Anzahl von Frauen 
und Kindern ausgerottet, nachdem ſie längere Zeit hindurch 
eine deſpotiſche Herrſchaft über die Stämme am Tſchobe 
und zentralen Sambeſi ausgeübt hatten. 

Zur Zeit meines Beſuches in den Gebieten im Norden 
des Sambeſi wurde das Marutſe-Mambunda⸗Reich von dem 
uns bekannten Sepopo beherrſcht, der jedoch wegen ſeiner 
entſetzlichen Grauſamkeit nach meiner Abreiſe von ſeinen 
Untertanen vertrieben und auf der Flucht getötet wurde. 
Zur Nachfolge gelangte ſein junger Neffe Wana⸗Wena. 

Die im Reiche allgemein verbreitete religiöſe Auffaſſung 
hat ihren Urſprung im Mutterlande des herrſchenden Stammes 
der Barotſe genommen. Man glaubt an ein unſichtbares, 
allwiſſendes Weſen, das genau das Tun eines jeden beobachtet 
und mit jedem Menſchen nach Belieben verfährt. Sie glauben 
außerdem an unſichtbare gute und böſe Geiſter und ſuchen 
dieſe von ihren Gehöften durch auf Pfählen aufgehängte 
Beſchwörungsmittel zu bannen oder ſie bei etwaigem Beſuch 
dadurch zu beſänftigen. Die Abwehr⸗ und Beſänftigungs⸗ 
mittel ſind: Tier⸗ und Menſchenknochen (letztere ſind ſehr 
ſelten), Flußpferdzähne, beſondere Holzſtücke, Baumrinden, 
Kalebaſſen uſw., die in ſackförmigen Flechtkörbchen aus 
Baſt, Gras oder Baumblättern an etwa 1% Meter hohen 
Pfählen aufgehängt werden. Die meiſten Stämme glauben 
an ein Fortleben nach dem Tode. 

Die Bewohner des Reiches ſind keine Langſchläfer; ſie 
gehen ſchon etwa eineinhalb Stunden vor Sonnenaufgang 
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an die Arbeit und legen ſich ſpät zur Ruhe. Die Vergnü⸗ 
gungen beginnen mit der Tagesneige, und zwar um ſo ſpäter, 
je niedriger die Teilnehmer ſtehen. Man ſchläft zumeiſt auf 
Karoſſen“, Fellen, Stroh⸗ oder Grasmatten. Das Königslager 


Schöpflöffel und Kalebaſſen⸗Korngefaͤße bei den Mambunda. 


beſtand aus fünfundvierzig großen, prächtigen, aufeinander⸗ 
gelegten Karoſſen, und jede Nacht hatten drei bis vier 
*Karoſſen, rieſige, bis auf die Knöchel reichende, kreisförmige, nach 
vorn geſchlitzte, mit einer Rundöffnung für den Kopf verſehene Mäntel, 
die mit einem Riemen oder einer Holz- oder Metallſpange um den Hals 
feſtgehalten werden. Sie find meiſt aus den Fellen der Marutje-Rinder, 
der grauen Katze, der Ginſterkatze und der Otter gearbeitet. 3. 
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Königinnen, von denen jede an einem Bettrande Platz nahm, 
den Auftrag, des Königs Schlummer zu bewachen. 

Die Kinder werden den Frauen zur Erziehung überlaſſen, 
die Knaben entziehen ſich jedoch ſchon ſehr früh der Aufſicht 
der Mutter und ſchließen ſich mehr dem Vater an. Die Eltern 
ſind meiſt ſehr von ihren Kindern eingenommen, ſo daß ich 
ſchon zwölfjährige Knaben ihren Vater beherrſchen ſah. Die 
Knaben werden ſchon früh im Waffengebrauch unterrichtet 
und bauen ſich frühzeitig ihre eigenen Hütten. Die Mädchen 
werden tüchtig zur Arbeit angehalten, während der Vater 
für den Unterhalt der Familie in dem aufwachſenden Mädchen 
eine Helferin zu ſehen gewohnt iſt. Mädchen bis zum zehnten 
oder zwölften Jahre werden meiſt mit Waſſertragen und 
in der Haushaltung beſchäftigt. 

Die Heiraten werden mit lauten, zu einem gewiſſen 
Grad orgienhaft erſcheinenden Feſtlichkeiten gefeiert, bei 
denen, wie bei den Beerdigungen, der reichliche Genuß von 
Kaffernkornbier und ein beſonderer Tanz die hervorragendſten 
Momente bilden. Die Ehen werden in der Regel unmittelbar, 
nachdem die Mädchen die Reife erlangt haben, geſchloſſen, 
wenn die Kinder nicht ſchon im zarteſten Kindesalter einander 
verlobt wurden. Oft geſchieht es, daß ein angeſehener Mann 
die erwachſene Tochter ſeines Freundes zur Frau begehrt 
und ſein Wunſch vom Vater gebilligt und von der Tochter 
angenommen wird. Der neue Schwiegerſohn, der gewöhnlich 
ſchon mehrere Frauen und Kinder beſitzt, verſpricht, d. h. 
verlobt dann eines ſeiner kleinen Mädchen dem Schwieger⸗ 
vater, was zu dem im Marutſe⸗Mambunda⸗Reiche oft bes 
ſtehenden Verhältnis führt, daß der Schwiegerſohn zum 
Schwiegervater wird. Hat ein Mädchen die Reife erreicht, 
ſo werden ihre Geſpielinnen ſofort davon benachrichtigt; 
dieſe ſuchen fie dann acht Tage lang täglich, ſpät am Abend 
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auf und führen bis tief in die Nacht in ihrem Höfchen unter 
Kaſtagnetten⸗ und Geſangsbegleitung einen Tanz auf, nach⸗ 
dem zuvor eines der Mädchen bei einbrechender Dunkelheit 
die Genoſſinnen durch lautes Jodeln zum Beſuch aufgefordert 
hatte. Hat die Tochter eines Königs oder ſeiner nahen Ver⸗ 
wandten die Reife erlangt und iſt ſie verlobt, ſo wird ſie von 
ihren nächſten Verwandten in ein nahes Wald- oder Schilf⸗ 
dickicht geführt, wo ſie eine Woche lang, nur von einer Sklavin 


Muſikinſtrumente der Stämme am zentralen Sambeſi. : 


1. und 2. Mit Körnern gefüllte Laͤrmkalebaſſen der füdlihen Matoka. 3. und 4. Mirimba 
der Marutſe. 5. Kalebaſſeplano der Marutſe. 


bedient, ein abgeſchiedenes Leben führen muß. Sie wird 
jedoch täglich gegen Abend von ihren Freundinnen aufgeſucht; 
ihr Kopf wird mit Parfüm eingerieben, und ſie wird mit 
Ermahnungen und Zureden für den ehelichen Stand vor— 
bereitet, um nach Ablauf der genannten Friſt ihrem Gemahl 
übergeben zu werden. Die Hochzeiten werden mit Tänzen 
gefeiert, an denen ſich jedoch nur die Männer beteiligen. 
Solch ein Tanz dauert in der Regel, ſelbſt bei Leibeigenen, 
zwei bis drei Tage und Nächte. 
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Die Beerdigung im Marutſereiche bildet zu der bei den 
Völkern ſüdlich des Sambeſi üblichen einen ſchroffen Gegen⸗ 
ſatz. Während die Stämme des Marutſe-Mambunda⸗Reiches 
ihre Toten unter Singen und Schreien, Muſikbegleitung 
und Schießen beerdigen, tun es ihre ſüdlichen Nachbarn meiſt 
im Dunkel der Nacht, ganz nahe an ihren Gehöften zwiſchen 
dieſen oder unter den Hecken, damit die Beerdigungsſtelle 
womöglich verborgen bleibe. Die meiſten Völker des Marutſe⸗ 
Mambunda⸗Reiches ſuchen die Beerdigungsſtellen zu kenn⸗ 
zeichnen. Es iſt dort auch Sitte, die Jagdtrophäen aufzu⸗ 
bewahren. Dieſe beſtehen in auf Pfählen aufgeſteckten Kopf⸗ 
ſkeletten der Gazellen, Zebras und anderen, während die 
Köpfe der großen Raubtiere, ähnlich dem Gebrauch im Mata⸗ 
belelande, in Löwenfellen an den König abgeliefert werden 
müſſen, entweder an den jeweiligen Statthalter oder, falls 
der König in der Nähe iſt, an dieſen. Dieſe Kopffkelette 
werden auf dem Grabe des Jägers niedergelegt und oft 
Bäumchen in ovaler Anordnung um dasſelbe gepflanzt oder 
wenigſtens trockene Aſte herumgelegt, um das Betreten der 
Stelle durch Tiere und die Entweihung des Grabes hintan⸗ 
zuhalten. Daß die meiſten Stämme des Marutſereiches 
ihrem Beſtattungsweſen mehr Zeremonien widmen, beruht 
wohl in den Ideen, die ſie über die menſchliche Vergänglich⸗ 
keit haben, und darin, daß ſie an ein Fortleben nach dem 
Tode glauben. Die vollkommenſte Form der Grabdenk⸗ 
zeichen findet man im Mutterlande des herrſchenden Stammes, 
bei den Barotſe, wo jedem der angeſehenen verſtorbenen 
Mitglieder der königlichen Familie ein Mauſoleum errichtet 
wurde. 
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17. Eine unglückliche Bootfahrt. 


m 1. Dezember 1875 verließen wir gegen Mittag Sche⸗ 

ſcheke und kamen ziemlich raſch auf dem Sambeſi vor⸗ 
wärts. Ich fand während der Fahrt ſo zahlreiche Inſeln 
und Buchten, daß ich bedauerte, infolge der nahenden Fieber⸗ 
zeit raſch reiſen zu müſſen und nicht die nötige Zeit zur 
Verfügung zu haben, um das Bett des Sambeſi in ſeiner 
ganzen Breite mit ſeinen Inſeln, Lagunen uſw. in allen 
Einzelheiten kartographiſch aufnehmen zu können. 

Schon öſtlich von Scheſcheke, etwa halben Weges zwiſchen 
den Makumba⸗Stromſchnellen und der Mündung des Kaſchteja⸗ 
fluſſes, auf welcher Strecke das Land ſich allmählich nach 
Weſten hob, vermißte ich die Saro- und Fächerpalme, ſowie 
die Papyrusſtaude. Weſtlich von Sechoſi iſt das Gefäll des 
Stromes bedeutend; es beginnen hier auch die Süd⸗Barotſe⸗ 
Stromſchnellen und die Katarakte des mittleren Sambeſi. 
Sie werden zunächſt durch Felsbänke gebildet, die quer in 
einer geraden oder ſchrägen Richtung über den Fluß ziehen 
und gleichſam Verbindungsarme zwiſchen den beiden, den 
Sambeſi begleitenden Höhenketten darſtellen. 

Auf einer Strecke von 22 Kilometer zählte ich einen 
Katarakt und 44 Stromſchnellen; dieſe waren in der Weiſe 
gebildet, daß ſich das aus einer einzigen Felsplatte beſtehende 
Flußbett allmählich neigte oder daß es ſich plötzlich ſtufen⸗ 
förmig ſenkte. Stellenweiſe waren es wieder Felſenblöcke, die 
zum Teil unter dem normalen Waſſerſtand lagen oder auch 
über ihn hervorragten und die Stromſchnellen bildeten. Die 
bedeutendſte Stromſchnelle, die wir am 5. Dezember zu 
paſſieren hatten, wurde von den Eingeborenen Mutſchila 
Aumſinga genannt; es iſt die gefährlichſte auf der Strecke 
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Schefchefe—NambwesKatarakt; leider ließ fie auch mir ihre 
Gefährlichkeit fühlen. Mein Fieber hatte ſich an dieſem Tag 
verſchlimmert; ich achtete aber wenig darauf, daß mir ſogar 
das Sitzen im Kahn beſchwerlich wurde, indem es mit Glieder⸗ 
ſchmerzen verbunden war, und ich ließ mich in meinen karto⸗ 
graphiſchen Arbeiten nicht ſtören. 

Die Mutſchila⸗Aumſinga⸗Stromſchnelle wird durch eine 
ziemlich bedeutende Neigung des felſigen Bettes, ſowie zahl⸗ 
reiche unter dem Waſſer liegende Felsblöcke gebildet. Die 
dem Schiffer drohende Gefahr rührt aber von einem andern 
Umſtand her. Die Stromſchnelle liegt zwiſchen einer be— 
waldeten Inſel und dem linken Ufer und iſt nur etwa fünfzig 
Meter breit; ſie weiſt zwei Seitenſtrömungen auf, die durch 
einige an ihrem Beginn liegende Inſeln bedingt ſind; dieſe 
erſchöpfen die Kraft des Schiffers, um ſo mehr, als das 
Waſſer an keiner Stelle ſo ſeicht iſt, daß die Bootsleute 
den Kahn über die Schwelle ziehen können. In meinem Fall 
war ein zweiter Übelſtand, daß die Kähne ſchwer beladen, 
aber nicht hinreichend bemannt waren. Meine Gewehre wie 
meine Tagebücher, Glasperlen, Patronen und die für die 
Häuptlinge und Könige beſtimmten Geſchenke befanden ſich 
in meinem Boot, das an dieſem Tag das dritte in der Reihen⸗ 
folge war. Das zweite war jenes mit meinem Schießpulver, 
meinen Medikamenten, meinen Lebensmitteln und den in Sche⸗ 
ſcheke geſammelten Inſekten und Pflanzen (die übrigen Gegen⸗ 
ſtände hatte ich Weſtbeech zur Weiterbe förderung nach Panda⸗ 
ma⸗Tenka übergeben). Da ich ſah, daß die Bemannung 
dieſes Bootes nur mit großer Schwierigkeit der Strömung 
Widerſtand leiſten konnte, rief ich den Leuten zu, die vom 
Ufer überhängenden Bäume und Büſche zu ergreifen, um 
das Boot mindeſtens in ſeiner Stellung zu halten. Meine 
Zurufe wurden aber vom Brauſen der Strömung übertönt. 
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Die Ruder glitten von der Felsplatte wie von einer Spiegel: 
fläche ab, die allen wohlbekannte Gefahr verwirrte die Boots⸗ 
leute; ſtatt ihre Muskeln anzuſpannen, ſetzten ſie regellos ihre 
Ruder ein, und damit war das Los des Bootes entſchieden. 
Doch nein! So bitter und unverſöhnlich kann das Geſchick 
nicht walten! Meine Medikamente, die Nahrungsmittel, die 
Mühen ſo vieler Tage, ſollten vom Waſſer verſchlungen 
werden und mir verlorengehen? Eben jetzt, da ich, an Fieber 
erkrankt, ihrer bedürftiger als je geweſen, jetzt, da die Hoff⸗ 
nung und Möglichkeit, das Verlorene wiederzuerlangen, ganz 
fern gerückt war? 

Meine Bootsleute wurden durch die verzweifelte Lage 
ihrer Boote verwirrt, und die Strömung begann auch mit 
unſerm Boot ihr Spiel. Doch wir waren dem Ufer nahe, 
und raſch genug konnten die überhängenden Aſte ergriffen 
und das Boot gegen die Inſel herangezogen werden. Das 
erſte Boot aber hatte der Wucht der Strömung nachgegeben; 
bald war es aus ſeiner zur Stromlinie parallelen Stellung 
gebracht und bot der Gewalt des Waſſers ſeine Breitſeite. 
„Helft doch!“ ſchrie ich verzweifelt den Leuten in meinem 
Boot zu. Ich war gerade im Begriff, ins Waſſer zu ſpringen; 
jetzt war alles andere vergeſſen, ſelbſt das heftige Fieber, 
unter deſſen Einwirkung ich ſeit den letzten zwei Stunden 
ſo heftig ſchwitzte, daß die Kleider am Körper klebten; aber 
meine Bootsleute hielten mich mit Gewalt zurück. Von der 
Strömung erfaßt, auf der einen Seite niedergepreßt, neigte 
ſich das Boot. Seine Lenker, denen bei dem verzweifelten 
Verſuch, die Gewalt der Strömung zu überwinden, die 
Ruder gebrochen waren, verloren das Gleichgewicht, und 
ſofort ſchlug die erſte Welle in das Boot, bald folgte eine 
zweite, eine dritte Welle, und jetzt — ich traute meinen Augen 
nicht — ſchlug es um. Nach mehrfachen Anſtrengungen, 
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wobei meine und die folgenden Bootsleute treulich mithalfen, 
gelang es, das Boot wieder flottzumachen und einige 
Gegenſtände zu retten. 

Alle kühnen Hoffnungen, alle Pläne und Wünſche, der 
Traum der Reiſe zum Atlantiſchen Ozean — alles war hier 
verſunken. Mitleidlos zerſtörte das Geſchick in wenigen Augen⸗ 
blicken die ſiebenjährigen Vorbereitungen zur Ausführung 
meiner Aufgabe. Angeſichts dieſes Unfalls, der alle früheren 
Enttäuſchungen vielfach überbot, mußte ich, vom Fieber nieder⸗ 
geworfen, auf die Fortſetzung der Reiſe, der alle meine An⸗ 
ſtrengungen galten, verzichten. Um das Maß der bitteren 
Erfahrungen vollzumachen, ſah ich auch die Früchte monate⸗ 
langer Arbeit und emſigen Sammelns vernichtet — ich 
konnte kaum einen nennenswerten Bruchteil retten. 


18. Neue Pläne und Vorbereitungen. 


eind wäre ich jedem geworden, der mich noch am 4. De⸗ 

zember 1875 auf die Vergänglichkeit meiner Fahrzeuge 
aufmerkſam gemacht hätte. Wie ſoll ich dieſes Dezember⸗ 
tages vergeſſen? 

Als ich das Boot untergehen ſah, da war mir zumute, 
als ſinke mit dieſem kleinen Kahn mein Ruhm, der ganze 
Erfolg der Expedition, mein ganzes Erdenglück ins Grab. 
Als ich wieder zu denken vermochte, erkannte ich wohl, daß 
nach dem Verluſt des Schießbedarfs, der Medikamente und 
der meiſten Tauſchartikel an eine Weiterreiſe nicht mehr zu 
denken war; allein in demſelben Augenblick erfaßte mich 
auch ſchon der Gedanke: „Du kommſt wieder, um fortzu⸗ 
ſetzen, was du begonnen!“ Nicht nur meine Sehnſucht trieb 
mich, wieder die Gebiete des Nordſambeſi aufzuſuchen, 
auch die während meines Aufenthalts am Sambeſi 1875 
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(Im Jahre 1887.) 


Bufchmann-Öravierung einer Antilope. 
Aus: Z. VB. Zelizko, Felsgravierungen der ſüdafrikaniſchen Buſchmänner. 


bis 1876 geſammelten Erfahrungen hatten es mir mehr als 
irgendeinem andern Europäer klargemacht, was am Sambeſi 
noch zu holen war. Dieſe Erfahrungen bewogen mich in 
erſter Linie, mit aller Kraft dahin zu ſtreben, meine am 
mittleren Sambeſi begonnenen Forſchungen fortzuſetzen. 
Schon damals war mir klar geworden, daß das Marutſe⸗ 
reich eines der intereſſanteſten Gebiete des afrikaniſchen Feſt⸗ 
landes bildete. Es waren nicht allein die mannigfachen 
Stämme und ihre Gebräuche, es war namentlich die ſchon 
bei den Betſchuana kennengelernte Zweiteilung eines Stam⸗ 
mes, die auf den Ethnologen wirkten, es waren die überreichen 
Tierformen und die tropiſche Flora, die an Arten für den 
Arzneiſchatz ſo reich war, ferner das durch ſeine orographiſchen 
Verhältniſſe berühmt gewordene Albertsland, die auf den 
Naturfreund wirkten; endlich war es auch jener geheimnis⸗ 
volle Zauber, jener Magnet für ſüdafrikaniſche Forſchungs⸗ 
reiſende, der die noch von keinem Europäer betretenen nörd⸗ 
lichen Matokaländer und die Maſchukulumbegebiete kenn⸗ 
zeichnete. So war es gekommen, daß ich den Aufenthalt in 
der Heimat von 1879 bis 1883 in erſter Linie dazu benutzte, 
um mich wiſſenſchaftlich und materiell für eine zweite, groß⸗ 
angelegte, ſüdafrikaniſche Expedition vorzubereiten. 

Meine Abſicht war, die Viktoriafälle oder die Tſchobe⸗ 
mündung zum Ausgangspunkt der Nordſambeſi⸗Reiſe zu 
machen, dann mich nach Norden zu wenden, um den Bang⸗ 
weoloſee zu erreichen. Nachdem die Ereigniſſe im Sudan 
meinen Entſchluß, den Kontinent von Süd nach Nord zu 
durchqueren, vereitelt hatten, blieb die Erreichung des Bang⸗ 
weoloſees mein nächſtes Ziel; dieſes Ziel ſchloß die Erforſchung 
des Maſchukulumbegebietes als Bedingung in ſich. Der acht⸗ 
monatige Aufenthalt am Sambeſi überzeugte mich, daß jenes 
Land vom mittlern Sambeſi aus erreicht werden konnte, wenn 
s Holub. 
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wir dieſen Strom hinauffahren oder von der Kafwe⸗ 
mündung aus direkt nach Norden marſchieren würden. So 
ſtellte ich das Problem der Durchquerung des Matoka- und 
Maſchukulumbegebietes von Süden her als Hauptaufgabe 
meiner Nordſambeſi⸗Reiſe auf. Die Nordmatoka und die Ma⸗ 
ſchukulumbe, die ich im Jahr 1875 als Abgeſandte am Hofe 
Sepopos geſehen, in ihrer Heimat näher kennenzulernen, ſie 
im Lichte der Wiſſenſchaft zu beobachten und wieder einen 
weißen Flecken aus der Karte Afrikas zum Verſchwinden zu 
bringen, war die Aufgabe meiner Unternehmung. 

Neben der Löſung des geographiſchen Problems des 
Nordſambeſi war es mir bei meiner Expedition darum zu tun, 
möglichſt reichhaltige wiſſenſchaftliche Sammlungen zu er⸗ 
werben und damit namentlich Anſtalten in der Heimat 
bereichern zu können. Dieſe Sammlungen ſind das greifbare 
Material meiner wiſſenſchaftlichen Forſchungen geworden. Es 
ſtehen ihnen Fachtagebücher zur Seite, dieſe ſind aber durch 
die Plünderung des Lagers zu Galulonga, wobei von 32 Tage⸗ 
büchern 18 Stück, davon 14 Fachtagebücher, verlorengingen, 
in ihrer Vollſtändigkeit ſehr geſchmälert worden. Mit den 
Ergebniſſen der erſten Reiſe hatte ich 113 Muſeen und An⸗ 
ſtalten bedacht. 

Ein weiterer Zweck meiner Reiſe war der Verſuch, der hei⸗ 
miſchen Induſtrie in Südafrika ein neues Abſatzgebiet zu er⸗ 
ſchließen. Das Studium der Handelsverhältniſſe, der Import⸗ 
und Exportfähigkeit Südafrikas, die vielfach angefochten 
wurde, war durch den Leitgedanken meiner Reiſe bedingt: 
„Von jedem der auf fremdem Boden verlebten Tage den beſt⸗ 
möglichen Nutzen für die Heimat zu gewinnen“; dieſer Ge⸗ 
danke hat auch Früchte getragen. 

Meine Begleitung umfaßte acht Perſonen, darunter meine 
Gattin, die mir einige Tage vor meiner Abreiſe angetraut 
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worden war. Sie hat die auf fie geſetzten Hoffnungen über⸗ 
troffen. Sie bildete ſich zum Präparator für die kleinſten 
Vogelbälge aus, beſorgte die Meſſungen an den Säugetieren, 
bevor dieſe abgehäutet wurden, und beſchäftigte ſich mit Vor⸗ 
liebe mit dem Fange der kleinſten Schmetterlingsarten, nament⸗ 
lich den mottenartigen; auf der Nordſambeſi-Reiſe war ſie 
mit beſſerem Erfolg als alle übrigen Mitglieder der Gefells 
ſchaft als Proviantkäuferin tätig und ſie nahm dieſen Teil 
der Aufgabe der Expedition ganz auf ſich. 

Außerdem ſtanden mir ſechs Diener zur Seite; ſie wurden 
gewählt aus der Zahl von über ſiebenhundert ſich Anbietenden 
und gehörten dem öſterreichiſchen Armeeverbande an; es 
waren die Wiener Karl Bukaß und Oswald Söllner; der 
Niederöſterreicher Ignatz Leeb aus Harmansdorf; die Tſchechen 
Joſef Spiral aus Stahlau in Böhmen und Anton Haluska 
aus Groß⸗Raigern in Mähren, ſowie der Ungar Johann Fekete 
aus Cſongrad. Meine Diener waren durchwegs tüchtige 
Handwerker, die die vielen auf der Reiſe erforderlichen 
Handwerksarbeiten erledigten. 

Wir ſchifften uns am 22. November 1883 in Hamburg 
auf der „Pretoria“ ein und langten am 22. Dezember in 
Kapſtadt an. Nun ſtand ich wieder auf ſüdafrikaniſchem 
Boden, vor dem Ziele jahrelanger Wünſche. 

Es war einer meiner Lieblingspläne, mit denen ich nach 
Afrika gekommen war, gewiſſe Gegenden des Kaplandes, die 
ich auf meiner letzten Reiſe nur flüchtig oder gar nicht hatte 
beſuchen können, aus denen ich aber intereſſante naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenſtände erhalten hatte, aufzuſuchen und zu durch⸗ 
forſchen. Das Verhalten der Kapregierung machte jedoch die 
Pläne zunichte, und ſo war meine auf ſieben Monate geplante 
Kaplandreiſe, die namentlich in ethnographiſcher, botaniſcher 
und geologiſcher Hinſicht zahlreiches Material eingebracht 
e 
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hätte, auf die kurze Eiſenbahnfahrt Kapſtadt — Colesberg 
und einen dreiwöchigen Aufenthalt im letztern Bezirk beſchränkt. 

Am 25. September 1884 ſchieden wir von dem Oranje⸗ 
Freiſtaat und dem Vaalfluſſe und betraten das Gebiet der 
ſüdafrikaniſchen oder Transvaalrepublik. 


19. Ein ausſterbender Volksſtamm und 
ſeine künſtleriſche Begabung. 


u den ethnographiſch intereſſanteſten Stämmen Süd⸗ 
afrikas gehören die Buſch männer. 

Von kleiner Statur und ſchmutzig lichtbrauner oder gelb⸗ 
licher Hautfarbe, ſtellt der Buſchmann den Typus eines in 
auffallend raſchem Untergang begriffenen Stammes der 
Hottentottenraſſe dar. Seine Werkzeuge und Schmuckgegen⸗ 
ſtände ſind aus Holz, Knochen und Stein, die wertvolleren 
Gegenſtände hingegen, wie z. B. ſeine Lendengürtel, ſind meiſt 
aus Lederriemen verfertigt. 

Die Buſchmänner ſind ein Volksſtamm, den man früher 
fälſchlich als in geiſtiger Beziehung ſehr tiefſtehend gehalten 
hatte. 

Im Ausſterben begriffen, hauſen die Reſte dieſes Stam⸗ 
mes in einzelnen Teilen der Kapkolonie; ſie haben bis heute 
ſich den Einflüſſen der Ziviliſation zu entziehen gewußt. Einſt 
bewohnten fie felſige Höhen und die Höhlen an den ſchroffen 
Abhängen in der Kapkolonie und im Oranje⸗Freiſtaat. Sie 
ſcheinen die älteſten Bewohner Südafrikas zu ſein; ein Teil 
dürfte ſich mit den vom Norden andrängenden Bantu⸗ 
familien zu den Maſarwas, ein anderer Teil mit den noch 
früher von Nordnordoſten einwandernden Hottentotten ver⸗ 
ſchmolzen haben. 

Von ihren Felſenhöhen aus erſpähten ſie das Wild auf 
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den Ebenen und jagten es mit Bogen und Pfeil. Auf fo tiefer 
intellektueller Stufe ſie auch ſtanden, verſtanden ſie es, die 
Felswände der von ihnen bewohnten Höhen mit Ocker⸗ 
malereien zu verzieren, die Tiere, Schildkröten, Leguane, 
Schlangen und Tierkämpfe, ſowie Kämpfe mit den ſie be⸗ 
drängenden Bantus, die Geſtirne und andere in die Augen 
fallende Objekte darſtellten. Als das Wild nach und nach von 
den eingewanderten Europäern erlegt worden war, ſtiegen die 
Buſchmänner von ihren Höhen herab, um die Herden der 
Weißen zu erbeuten, welches Vorgehen einen Vernichtungs⸗ 
kampf gegen ſie zur Folge hatte. Der wahre Buſchmann (es 
gibt zu viele Miſchlinge) liebt feine Felfenhöhen leidenſchaftlich, 
und wenn er ſich auch als Diener vermietet hat, oder wie in 
früheren Zeiten, dazu gezwungen worden war, entflieht er 
bei der nächſten Gelegenheit, ſtiehlt ein Schaf und eilt ſeinen 
Höhen zu. Fälle treuen Ausharrens bei ihren Dienſtherren 
ſind ſelten. War man bisher gewohnt, dem Buſchmann eine 
der tiefſten Stufen im Menſchengeſchlechte einzuräumen, fo 
wird man dieſe Meinung aufgeben, ſobald man ſeine Ar⸗ 
beiten näher kennengelernt hat. 

Kein Stamm in Südafrika bis tief nach Innerafrika 
hinein hat ſo viel wahre Kunſtfertigkeit in der Bear⸗ 
beitung des Geſteins entwickelt wie der Buſchmann. Seine 
Geräte beſtehen ſowohl aus Holz, Knochen und der Schale 
des Straußeneies als auch aus Stein. Die Langeweile hat ſich 
der Buſchmann mit Ausmeißelungen in den Felſen ver⸗ 
trieben, die mit Steinwerkzeugen ausgeführt wurden. Mit 
dieſen hat er ſeine ganz primitiven Wohnſitze verherrlicht, 
ſeinen Kunſtſinn bewieſen und ſich Denkmäler geſetzt, die 
alles überdauern werden, was die übrigen hier lebenden 
Stämme der beiden andern ſüdafrikaniſchen Völkerfamilien, 
der Hottentotten und Bontus, geleiſtet haben. 
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Die Zeichnungen in ihren Höhlenwohnungen find mit 
verſchiedenfarbigem Ocker, meiſt auf Sandſtein, ausgeführt. 

Gleich den Buſchmännern in der Kapkolonie und im 
Oranje⸗Freiſtaat haſſen die Barwas und Maſarwas Ackerbau 
und Viehzucht, doch beobachtete ich nie, daß ſie Gravierungen 

Stein aus führten oder Steinwerkzeuge in ihrer einfachen 
Haushaltung benutzten. 

Faſt alle in den Gravierungen abgebildeten Tiere ſind 
gut beſtimmbar und weiſen meiſtens charakteriſtiſche Züge 
jeder einzelnen Art auf. Sie ſind für die Wiſſenſchaft auch 
dadurch von großer Wichtigkeit, daß ſie eine längſt vergangene 
reiche Tierwelt und deren einſtige geographiſche Verbreitung 
in den ſüdafrikaniſchen, damals von der ſogenannten Zivi⸗ 
liſation ganz unberührten Gebieten veranſchaulichen. 

Ich erkannte vier Zeitalter dieſer Arbeit: das erſte und 
älteſte begriff Objekte, die nur Umrißzeichnungen darſtellen, 
und dieſe ſcheinen eingehackt zu ſein; dann folgte eine Periode, 
in der man die Innenfläche der Objekte ganz ausmeißelte; 
hierauf die dritte, die die ſchönſten Arbeiten zeigt; hier er⸗ 
ſcheinen die Umriſſe geſchnitten oder geritzt, ſeltener fein aus⸗ 
gemeißelt oder gehackt, ihre Innenfläche aber ſtets ziemlich 
rein ausgeſchliffen; dieſe Perioden ſchloſſen mit einer vierten 
als letzten ab; dieſe läßt deutlich einen Verfall der Kunſt 
erkennen und bietet zumeiſt ausgeſchnittene oder ſchlecht 
gemeißelte, nicht gehackte Umrißzeichnungen dar. — Die 
beſten Sachen ſtammen aus der zweiten und dritten Periode. 
Das Alter dieſer Perioden iſt ſchwer zu beſtimmen; wohl bes 
haupteten einzelne Buſchmänner, die etwa fünfzig Jahre alt 
ſein mochten, ihre Väter und Großväter hätten an der letzten 
Periode gearbeitet. Manche Arbeiten waren vollkommen mit 
Erde bedeckt und infolgedeſſen ziemlich gut erhalten. Die 
Arbeiten ſelbſt umfaßten zumeiſt Jagdtiere, dann die ſehr 
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wenigen Gebrauchsartikel, die ein Buſchmann benutzte, auch 
andere Gegenſtände, Bäume, Geſtirne, Schildkröten, Schlan⸗ 
gen, Spinnen und endlich einige Menſchen, von denen eine 
Frauengruppe wohl den wertvollſten Gegenſtand der Samm⸗ 
lung darſtellen dürfte. Wenn man Vergleiche mit den Zeich⸗ 
nungen, Schnitzereien und Gravierungen anderer ſüdafri⸗ 
kaniſcher Stämme anſtellen kann, erkennt man ſofort, daß 
die Buſchmänner für die Skulptur die meiſte Begabung 
hatten. Sie arbeiteten nicht wie die andern Stämme mit 
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Buſchmanngravierung weidender Anttlopen. 
(Aus I. V. Zeltzto: Felsgravlerungen der ſüdafrikaniſchen Bufmänner.) 


Metallwerkzeugen, ſondern nur mit Steinwerkzeugen, hatten 
alſo eine viel ſchwierigere Arbeit auszuführen. In der Mehr⸗ 
zahl der Fälle leiſteten ſie auch in Form und Auffaſſung 
etwas, dem die übrigen ſüdafrikaniſchen Stämme nicht nahe⸗ 
zukommen vermögen. Die Arbeiten führten ſie aus auf 
horizontalen Platten, am ſeltenſten auf ſenkrechten und auf 
ſchief liegenden, meiſt unter einem Winkel von 30 bis 40 Grad 
geneigten grauen Phyllitplatten, die an der Außenfläche 
dunkel bis ſchwarz und zum Teil rot oxydiert waren. 
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Die einfachften ftellen die Elandantilope und die aus 
Riemen gearbeiteten Schürzen der Buſchweiber dar. Von 
Tieren ſind nicht ſelten Nashorn, Zebra, Giraffe, Harris⸗ 
antilope, Elefant, Leopard, Bläßbock, Wildſchwein, Gnus 
und Strauße; weniger häufig Schakale, Löwen, Ginſter⸗ 
katzen, Aasgeier, Gänſe, Schildkröten, Schlangen, darunter 
die Hornviper, Spinnen, Rinder, Pferde. Selten erſcheinen 
Roen⸗ und Springbockantilopen, Hyänen, Leguane; ſehr ſelten 
fand ich Büffel, Kudus, Buſchbock, Waſſerbockantilopen, 
Pallahs und andere, kurz Tiere, die ſich zumeiſt in Wäldern 
und Tälern, an ſtändig fließenden Gewäſſern, gewöhnlich in 
Schilfrohrdickichten und dichtem Gebüſch finden. 

Auch Malereien der Buſchmänner fanden ſich in den 
Sandſteinhöhlen der Kapberge. Dieſe einfachen, mit Erdfarben 
ausgeführten Zeichnungen ſtellen auch Kämpfe zwiſchen Buſch⸗ 
männern und Baſutos dar; doch iſt ihre Ausführung weniger 
gut als die der Ausmeißlungen. 

Dieſe Gravierungen als ethnographiſche Erſcheinung wären 
der Arbeit eines Forſchers gewiß wert, und ich wünſchte, ich 
könnte einmal das Gebiet — von Farm zu Farm — zu 
dieſem Zweck beſuchen. Dieſen Forſchungen kommt darum ein 
ſo hoher ethnographiſcher Wert zu, weil die Zeichnungen von 
einem ausſterbenden Volke herrühren“. 

Die Buſchmänner ſind vor dem Ausſterben nicht zu retten; 
den letzten Stoß verſetzten ſie ſich ſelbſt, nachdem von einer 
Verfolgung für ihre Diebſtähle von ſeiten der Buren keine 


* Der frühzeitige Tod verhinderte Holub, ein Werk über die von 
ihm während ſeiner beiden elfjährigen Reiſen geſammelten Gravierungen 
oder deren Kopien zu veröffentlichen. Dieſe Arbeit übernahm ſpäter 
der Verfaſſer dieſes Buches, der eine von 28 Lichtdrucktafeln begleitete 
Monographie „Felsgravierungen der ſüdafrikaniſchen Buſchmänner“ 1925 
bei F. A. Brockhaus veröffentlichte. 
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Rede mehr fein konnte, durch Vermiſchung mit einem andern 
Stamm, mit dem Hottentottenelement. In vier bis fünf 
Dezennien wird kein reiner Buſchmann in Südafrika mehr 
zu finden ſein. 


20. Die ſüdafrikaniſche Rieſenſchlange. 


ines Tags hatte ich es auf Pallahantilopen abgeſehen 
Rn daher Feine Hunde mitgenommen; ich traf aber 
Pallahs nicht an, dagegen Affen, und ich hätte weit reichere 
Beute gemacht, wenn ich nur zwei Hunde mitgenommen hätte. 
Da wir an den Affen und dem Wildgeflügel ſchwer zu tragen 
hatten, ließ ich die Beute unter Obhut meines Schwarzen 
1½ Kilometer vom Lager zurück und ſandte aus dem Lager 
drei von Khamanes Leuten zur Stelle, die mit einer Rieſen⸗ 
ſchlange (Python natalensis) bei uns eingekehrt waren. 

Es waren echte Maſarwa, ein Mann und zwei Frauen. 
Unter den Betſchuana find es nur die Maſarwa, die Niefen- 
ſchlangen jagen und genießen; wir kauften ihnen zwei dieſer 
Reptilien ab. In beiden Fällen waren es rieſige Python⸗ 
weibchen mit zahlloſen Eiern. Alle Betſchuanaſtamme 
ſcheuen und ekeln ſich vor den Rieſenſchlangen mehr wie 
vor giftigen Schlangen, welch letztere ſie oft angreifen 
und töten, während ſie eine Rieſenſchlange nie berühren. 
Im ganzen Betſchuanalande ſind es einzig und allein die 
Maſarwa, die der Rieſenſchlange nachſtellen und ſie des 
Fleiſches und der Haut halber erlegen; die letztere ver⸗ 
kaufen ſie als Kurioſität an die Händler, die manchmal in 
den Städten der Schwarzen wohnen oder dieſe Orte und 
die Wildnis zeitweilig beſuchen; ſie machen auch aus der 
Haut viereckige kleine Säckchen, die ſie mit Sand füllen, 
oder fie überziehen mit der Pythonhaut kleine Holzpflöckchen 
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und verkaufen beides als Amulette an die Betſchuana, Bas 
ſuto und andere Stämme. Sie erkennen die Rieſenſchlangen 
an ihrer Spur, die ſich als breite Schliffe längs des Bodens 
und in der Nähe verlaſſener Schakal⸗ und anderer leerer 
Baue zeigen. Die Rieſenſchlange bewohnt in Südafrika in 
der Regel die ſtarken Aſte mäßig hoher Bäume, zwei bis vier 
Meter über dem Boden, die ſich meiſt an Flußufern über 
Wildpfaden erheben, oder ſie macht ſich auch in dichten 
Gebüſchen heimiſch, die einen oder mehrere eng aneinander 
auf Lichtungen ſtehende Bäume dicht umſäumen. Haben 
die Schlangen von den Bäumen herab oder in dem Gebüſch 
ein Stück Wild erhaſcht und ſo auf einige Tage oder auf 
ein bis zwei Wochen den Hunger geſtillt, dann ſteigen ſie 
herab und verkriechen ſich in ihrem trägen Zuſtand in die 
ſeichten verlaſſenen Baue verſchiedener Erdhöhlentiere; für 
die Maſarwa iſt das eine günſtige Gelegenheit, die Tiere 
unſchwer mit Stöcken zu erſchlagen. Für einige Kleinigkeiten 
im Werte von etwa drei Mark erſtand ich die Schlange, von 
der der Maſarwa nur das Fleiſch beanſpruchte; ich willigte 
ein, machte aber die Bedingung, daß uns, wenn das Tier 
fett ſei, das Fett zum Stiefelſchmieren zufallen ſolle. Die 
Schlange erwies ſich als ſehr fett und lieferte 1% Liter 
prachtvollen reinen Fettes. Als die Maſarwa ihren Anteil 
am Feuer brieten, verbreitete das Gericht einen angenehmen 
Geruch, daß wir das Fleiſch zwar nicht verſuchten, aber 
einen Verſuch mit dem Fett wagten; dieſer fiel ſo befriedigend 
aus, daß ich nicht umhin kann, das Fett der afrikaniſchen 
Rieſenſchlange als Delikateſſe zu Fleifche, namentlich zu Fiſch⸗ 
gerichten zu empfehlen. 


21. Die Praxis des Maſarwa⸗Arztes und 
die ſchnupfenden Betſchuanafrauen. 


ie Maſarwa haben eine Legion abergläubiſcher Ge⸗ 
bräuche, von denen der folgende einer der brutalſten iſt. 

Einer der uns beſuchenden Maſarwafrauen erkrankte 
plötzlich ihr Säugling. In ihrem Aberglauben weigerte ſich 


Ein Maſarwadoktor operiert ein ſterbendes Kind. 


die Frau, von mir Medikamente für das Kind anzunehmen; 
die Krankheit verſchlimmerte ſich, und nachdem Hausmittel 
nichts genützt, wurde ein weiterab wohnender Maſarwa⸗ 
doktor zu Hilfe gerufen. Der Mann erſchien in dem Auf— 
zug, wie ihn unſere Zeichnung darſtellt. Als er ankam 
und das Kind im Sterben vorfand, erklärte er ſein aus 
Wurzelwerk und aus verſchiedenen Säugetierknochen bereitetes 
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Pulver für machtlos; er wandte daher das unter dieſen 
Stämmen bei Sterbenden angewendete Univerſalmittel an. 

Teilnahmlos hielt ihm die Mutter ihr Kind hin, während 
er mit einem ſcharfgeſchliffenen Eiſenſtück in das Geſicht 
und die Kopfhaut des Kleinen zahlreiche Einſchnitte machte. 
Bevor noch die „nötige“ Anzahl der Einſchnitte gemacht war, 
hatte das arme Weſen ausgelitten. 

Als wir eines Tags noch am Feuer beim Frühſtück 
ſaßen, vernahmen wir laute Worte aus dem Dickicht am 
jenſeitigen Limpopo⸗Ufer. Ich erkannte auch ſofort, daß es 
einige unſerer heimkehrenden Jäger waren, die wohl Beute 
heimbrachten. Plötzlich verſtummte das laute Geſpräch, und 
wir waren begierig zu hören, ob ein Pfiff folgen würde 
oder ob die Leute ohne dieſes Zeichen herüberwaten würden. 
Ein Pfiff bedeutete: Wild von Rehgröße oder mehrere Stücke 
kleineren Wildes. — Da — ein Pfiff und noch einer! 
Mit einigen Schritten waren wir zur Stelle. 

An unſerem Ufer ſaß bereits ein Mädchen mit einem 
irdenen, auf dem Boden ſtehenden Topf. Zwei dunkle bis 
auf zerriſſene Kniehöschen nackte Bamangwato traten eben 
aus dem Waſſer ans Ufer und trugen an einer Stange einen 
erwachſenen prächtigen Pallahwidder. Hinter dieſen wateten 
noch drei weitere Geſtalten durch den hier ein Meter tiefen 
Fluß; ein Mann trug eine Steinbockgazelle, ein zweiter den 
gehörnten Schädel eines hirſchgroßen Roenantilopenſtiers, und 
ein Mädchen balancierte ein Milchgefäß am Kopf; ſo kamen 
ſie heran von Matlebatſe, mit Khamanes Gruß und Bot⸗ 
ſchaft. Bald waren wir über den Kaufpreis einig; der Roen⸗ 
antilopenſchädel wurde für vier Musketenkugeln eingetauſcht, 
die zwei Liter Milch um ein halbes Pfund Salz erſtanden, 
während das Kaffernkornbier in dem niederen Geſchirr als 
Geſchenk überbracht wurde. Es wurde mir auch berichtet, 
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daß feit dem geftrigen Nachmittag eine Jägergruppe der 
Spur einer männlichen Waſſerbockantilope folge. Ich hatte 
bereits zwei weibliche Waſſerbockantilopentiere meinen Samm⸗ 
lungen einverleibt, doch war es nicht möglich, auch nur eines 
einzigen erwachſenen Stieres habhaft zu werden. Daher wurde 
jene Botſchaft freudig begrüßt und die ſechs Boten mit 
einigen Antilopenſchenkelknochen bedacht, die ſie des Markes 
halber hochſchätzen; die Beſchenkten legten ſie ſofort in die 
Aſche, um das Mark in den Knochen zu braten; außerdem 
wurde ein jeder der Abgeſandten mit einem daumengroßen 
Stück Tabak beſchenkt. Die beiden Mädchen nahmen ebenfalls 
mit einem verbindlichen „Kia tumela (ich danke)“ den 
Tabak an, denn auch die Frauen unter den Betſchuana 
ſchnupfen leidenſchaftlich. — Dieſe Gewohnheit hat unter den 
Betſchuanaſtämmen eine Verunſtaltung der Geſichtszüge her⸗ 
vorgebracht, die dem Beſchauer namentlich bei den Frauen 
ſofort in die Augen fällt. Die Naſenflügel erſcheinen ſehr 
erweitert, die Naſe etwas abgeplattet. Dieſer Umſtand wird 
durch den Gebrauch des Lubeko veranlaßt, eines ſpatelför⸗ 
migen, 15 bis 20 Zentimeter langen, gewöhnlich ein halbes 
Zentimeter, aber auch bis zu 11% Zentimeter breiten Naſen⸗ 
reinigers, der von den Schmieden der Betſchuana in der 
Regel aus Eiſen, zuweilen auch aus Meſſing und Kupfer 
angefertigt wird; der Lubeko iſt auch bei einigen Stämmen 
des Marutſereichs im Gebrauch und dient ihnen, wie ſchon 
erzählt, als Handtuch, um ſich nach einem Bade oder nach 
einer Abwaſchung des Geſichtes oder der Hände ſowie auch bei 
heftigem Schweiß raſch abzutrocknen, das heißt, die Näſſe 
von der Haut zu ſchaben und mit den Fingern der linken 
Hand am Fußrücken oder an der Wade abzuwiſchen. 


22. Rache der wilden Bienen. 


W.. unſeres Aufenthalts am Limpopo war es uns 
auch möglich, zwei Blechgefäße mit Honig zu füllen. 
Wir hatten dieſe Süßigkeit zum Teil eingetauſcht, zum Teil 
auch durch unſere eignen Leute gewonnen. Solche Verſuche 
liefen jedoch für die handelnde Perſon nicht immer glatt ab, 
hatten aber oft ihre humoriſtiſchen Seiten. Kaum fünfzig 
Meter vom Lager entfernt, in einer hohen Mimoſe unmittelbar 
am Ufer des Limpopo, etwa zehn Meter über dem Boden, 
da wo ein mächtiger, über den Fluß ragender Queraſt aus 
dem Stamme ragte, hatte mein kleiner, ſchlauer Diener Iſaak 
ein Neſt wilder Bienen entdeckt und ſofort darüber den 
Meinen berichtet. Da mich meine Leute mit einem ſaftigen 
Honigkuchen überraſchen wollten, machten ſich Fekete und 
Harry Meintjes, Iſaak und der kleine Willy Becker auf, 
um die allen ſo angenehme Süßigkeit herabzuholen. Weil 
jedoch der Baum ob ſeiner Stärke und der ſtellenweiſe ziemlich 
glatten Rinde ſchwer zu erklettern war, ſo waren die Bienen, 
noch bevor beide Honigſucher die Höhe des Neſtes erklommen 
hatten, rebelliſch geworden und fielen über die Kühnen ſo 
tapfer her, daß dieſe raſch retirierten und gebadeten Mäuſen 
gleich ohne Sang, doch mit leiſer Klage heimſchlichen. Meine 
Frau wurde bald die geſchwollenen Wangen gewahr; ſie 
forſchte nach, und als ſie die Sachlage erfuhr, meinte ſie, 
man hätte es zu ungeſchickt angefangen, ſie müßten es noch 
einmal wagen; ſie verſprach auch mitzugehen und zwei der 
Jäger Khamanes mitzunehmen, die die Erlegung eines jungen 
Kuduſtieres angeſagt hatten. So zog die den armen unſchul⸗ 
digen Bienen mit Verderben drohende und auf Raub aus⸗ 
gehende Schar aus, um ſich neben dem Vergnügen auch noch 
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Süßigkeiten zu holen. Das alte Sprichwort, daß „Süßig⸗ 
keiten nicht ohne Bitterkeiten“ ſind, beſtätigte ſich auch in 
dieſem Fall. Obwohl ſich droben die Bienen immer noch in 
außerordentlicher Bewegung zeigten, obwohl dann und wann 
auch eine Biene, plötzlich herabfliegend und zornig ſummend 
über die Angreifer ſchwirrte, ging man doch lachend und 
ſcherzend an die Arbeit. Die Schwarzen brachten Holz herbei 
und machten ein tüchtiges Feuer an, doch der Wind erwies 
ſich nicht als günſtig, und man mußte auf die Betäubung 
mittels Rauch vom Boden aus abſehen und es den Empor⸗ 
kletternden überlaſſen, qualmende Feuerbrände mitzunehmen 
und ſo die Bienen zu betäuben. Das aber war bei der 
Schwierigkeit des Kletterns nicht leicht, und der Feuerbrand 
wurde den Emporkletternden mehr ſchädlich als nützlich. Die 
Bienen begannen zornig zu ſummen, allein die Mutigen, 
dadurch nur gereizt, ließen trotz Stich und Schmerz nicht 
ab, bis ſie ſich oben in der Gabelung befanden. Nun half 
wohl der Rauch ein wenig, und ſo geſchah es, daß die Bienen, 
als Harry vor dem Flugloche eine größere Offnung zu machen 
begann, dem Loche in Maſſen entſtrömten und Harry und 
Fekete zur abermaligen ſchleunigen Flucht zwangen. Da 
half kein Zuſpruch von Seite meiner Frau und der übrigen 
edlen Genoſſen. Als plötzlich die verunglückten Jäger herab⸗ 
geglitten waren, kam der Schwarm mit ihnen herab, und 
auch die übrigen Genoſſen wurden bald von den erzürnten 
Bienen verfolgt und ebenſo wie Harry und Fekete zur 
raſchen Flucht gezwungen. Ich ſprach eben mit Plati, dem 
Hilfskoch, als Harry und Fekete herangeſtürmt kamen. Da 
man die Expedition vor mir geheimgehalten, wußte ich an⸗ 
fangs nicht, was dies zu bedeuten habe; die Geſichter beider 
waren bis zur Unkenntlichkeit geſchwollen, von den Augen 
war wenig zu ſehen, da und dort zeigten ſich auf Wangen 
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und Stirne Bluttropfen. Bald darauf erfchienen meine Frau 
und der weinende Willi, der von den Bienen ebenfalls etwas 
mit auf den Weg bekommen hatte, ebenſo die beiden Schwarzen. 
Nun erſt wurde mir die Situation klar. Das netteſte an der 
Sache war, daß Harry und Fekete, trotzdem ſie unter 
Schmerzen ſtöhnten, das Lachen nicht zurückhalten konnten, 
ebenſo meine Frau, die ganz unbehelligt geblieben war, 
während die beiden Schwarzen in der ihnen üblichen Weiſe 
den ganzen Vorgang mit hochtrabenden Worten und mit 
großem Pathos in allen Einzelheiten wiederzugeben ſuchten. 
Eine ſchwache Ammoniaklöſung (10 Tropfen auf einen Eß⸗ 
löffel Weingeiſt und Y Liter Waſſer) mit einem Umſchlag an⸗ 
gewendet, linderte bald die heftigen Schmerzen. Dieſe Jagd⸗ 
epiſode bildete noch lange den Gegenſtand unſerer Geſpräche 
am nächtlichen Lagerfeuer. 


23. Zum zweiten Male in Schoſchong. 


3 e näher wir am Morgen des 24. Juli 1885 der Stadt 
Schoſchong kamen, deſto zahlreicher wurden die Menſchen, 
denen wir begegneten. Es waren meiſt Frauen und Mädchen, 
darunter Greiſinnen, die ſingend hinauszogen zur Beſtellung 
ihrer Felder und um Brennholz zu holen. Um die Hüften 
ein aus gegerbtem Rindsfell gefertigtes kurzes, kaum bis 
zu den Knien reichendes Röckchen, über die Schulter den 
ebenſo weit nach hinten wie vorne hinabreichenden Mantel, 
der zumeiſt aus einem Haartebeeſtfelle gearbeitet und mit 
eingenähten, kreisrunden, weißen und ſchwarzen, aus Ziegen⸗ 
fellen gefertigten Verzierungen und Glasperlſchnürchen ge⸗ 
ſchmückt war, ein europäiſches buntes Taſchentuch oder den 
ſpitzen, in Schoſchong als heimiſches Fabrikat kunſtvoll ge⸗ 
arbeiteten Strohhut auf dem Kopf, an Armen und Waden 


Sravferender Buſchmann. 


Übergang über den Sambeſi. 


zahlreiche blaugefärbte, bis daumendicke Glasperlenſchnüre 
und in der Hand oder auf dem Kopf die Körbe mit Hacken; 
ſo zogen ſie hinaus, um ſpät am Nachmittag wieder heim⸗ 
zukehren. Die Wohlhabenden benutzten ihre mit vier bis 
zehn Joch Ochſen beſpannten Wagen und knallten in frohem 
Übermut mit den rieſigen Peitſchen, daß es laut widerhallte. 
Nahezu ein jeder grüßte mit einem „Kia tumela Bass“; 
die Frauen riefen ſtatt „Bass“ „Missis“. Um 9 Uhr früh 
langten wir in Schoſchong an. 

Wir beſuchten den jetzigen Herrſcher Khama in der Kotla 
und ſeine Frau Ma Beſſi — die Mutter der als Beſſi ge— 
tauften und verheirateten älteſten Prinzeſſin — in ihrem 
Häuschen, das ſie nach Betſchuanaſitte mit ihren Dienerinnen 
für ihren Herrn und ſich gebaut hatte. Die Kotla iſt, wie 
ſchon früher angeführt, der große mit Paliſaden umſäumte 
Beratungsraum, um den ſich des Königs Gehöfte und die 
feiner nächſten Angehörigen und Diener ſämtlich in der Rund⸗ 
form des Betſchuanatypus, wenn auch geräumiger als die 
gewöhnlichen Hütten, gruppieren. — Ich überbrachte Khama 
als Geſchenk einen Revolver, der Königin ein ſchönes 
Wolltuch, Decken und andere Gegenſtände. Der König 
nahm mich auf das herzlichſte auf; er erkundigte ſich über 
meine Schickſale, ſeitdem er mich im Jahr 1876 zum letzten 
Male geſehen, und riet mir ab, zu den am Nordufer des 
Sambeſi wohnenden wilden Stämmen zu gehen, dies um ſo 
mehr, als ich in Geſellſchaft meiner Frau die Reiſe zu 
unternehmen geſonnen ſei. Beim Scheiden verſprach er mir 
ein Fettſchwanzſchaf zu ſenden, was er auch tat. 

Was ich ſchon in meinem Werk „Sieben Jahre in 
Südafrika“ erwähnt hatte, kann ich heute, einige Jahre 
ſpäter, nur beſtätigen, daß nämlich König Khama ſein 
möglichſtes tat und Außerordentliches leiſtete, um ſeine 
7 Holub. 

97 


Bamangwato zu ziviliſieren. Er hatte glücklicherweiſe das Gute 
der Ziviliſation von dem weißen Manne angenommen, und 
dieſes ſuchte er auch den Seinen einzuimpfen. Der Erfolg 
wird von jedem Fremden anerkannt, der von Süden kommt 
und bereits andere Betſchuanaſtädte beſucht hat; noch mehr 
wird er dem erſichtlich, der Schoſchong zu verſchiedenen Zeiten 
beſucht hat, ſei es noch, als der heidniſche Aberglauben unter 
Sekhomo und Matſcheng herrſchte, ſei es ſpäter, während 
der erſten Regierungsjahre Khamas. Der Unterſchied zwiſchen 
Einſt und Jetzt, namentlich zwiſchen den Zuſtänden unter 
Sekhomo-Matſcheng und den von Khama geſchaffenen, erwies 
ſich als ein gewaltiger, wobei das Gute einzig und allein auf 
Khamas Seite lag. Alle die faſt unüberwindlichen Hinder⸗ 
niſſe zu ſchildern, mit denen Khama zu kämpfen hatte, würde 
mehrere Kapitel beanſpruchen. Khama verdiente mit allem 
Recht, daß ſeine Regierung wegen dieſes guten Erfolges und 
wegen der eiſernen Tatkraft des Herrſchers in einer Bio— 
graphie der Geſchichte überantwortet wird. Was er in Scho⸗ 
ſchong geleiſtet, ſteht in der ſüdafrikaniſchen Geſchichte der 
Schwarzen wohl einzig da, und es darf auch nie verſchwiegen 
werden, wenn man von der Bildungsfähigkeit der Schwarzen 
im allgemeinen ſpricht. Seine Untertanen entſagen mehr 
und mehr den heidniſchen Gebräuchen. Die Orgien haben 
aufgehört, auch die früher angeführte Boguera oder Ber 
ſchneidung bei Knaben und Mädchen als nationaler Ritus. 
Die geiſtigen Getränke des Europäers ſind im ganzen Land 
verboten, und auch den Europäern iſt der Genuß nur inner— 
halb ihrer vier Mauern geſtattet. Ein betrunkener Weißer 
auf offener Straße hatte früher ſchwere Strafen, heute noch 
Landesverweiſung zu erwarten, mit der Begründung: „War⸗ 
um ſoll ich den Meinen ein ſo böſes Beiſpiel geben?“ 
Khama hat ſeinen Untertanen die Kenntnis vom Werte 
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des Geldes beigebracht; er hat fie aber vor allem an größere 
Bedürfniſſe und an Arbeitsluſt gewöhnt und ſo dem Wohl⸗ 
ſtand eine feſtere Baſis gegeben. Er hat zur Vergrößerung 
der Ländereien angeraten und zur Einführung des Pfluges 
beigetragen; er hat den Seinen zu den Heilmitteln der 
Europäer Vertrauen beigebracht, ſo daß ſie in ihren Krank⸗ 
heiten ärztliche Hilfe ſuchen uſw.“ 

Wir verließen Schoſchong am 30. Juli, um auf den 
nächſten 25 Kilometern meinen früheren Weg zu benutzen. 
Beim Paſſieren der Shake⸗Spruit hatten wir bei der Herauf⸗ 
fahrt eine ſehr ſchwierige Stelle zu bewältigen, die nach 
ſtundenlanger Mühe endlich bezwungen wurde. 

Am ſelben Tag, nachdem wir die Shake Spruit ver⸗ 
laſſen hatten, betraten wir gegen Abend das Becken des 
oberen Serue, als Talpartie die intereſſanteſte Gegend zwiſchen 
Schoſchong und dem Sambeſi. 


24. Aus dem Leben der Paviane. 


ie an einer Felslehne im Oſten des Moque⸗Flüßchens 
. Bamangwatohirten brachten uns Milch und 
den friſchen Kopf eines Roenantilopenſtiers zum Kauf. In der 
Nacht und am Morgen hörten wir auf einem etwa zwei Kilo⸗ 
meter entfernten langgeſtreckten Tafelberg ununterbrochen 
Paviane ſchreien. Ich entſchloß mich zu einer Jagd auf die 
Tiere, wozu ich vier meiner Leute, darunter Oswald Söllner, 
beſtimmte und auch zwei Pferde benutzte. Das Jagdglück war 
uns ſehr günſtig, wir erlegten eine Anzahl Paviane, darunter 
ein fehlerloſes prächtiges Weibchen. 
* König Khama ſtarb erſt im Jahr 1923 im geſegneten Alter 
von 95 Jahren. 
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Die Paviane Südafrikas bieten dem Beobachter fo viel 
des Intereſſanten, daß ſie zu den nennenswerteſten Säuge⸗ 
tieren dieſes Weltteiles gerechnet werden müſſen. — Sie 
ſind naturgeſchichtlich noch nicht genau bearbeitet. Ich kenne 
drei Arten: die gemeine, die von der Südküſte bis an den 
Sambeſi und wohl auch darüber hinaus verbreitet iſt, dann 
eine Varietät dieſes Tieres am Limpopo und eine dritte 
Art, die gelbliche mit langem Schwanz und kleinem Kopf, 
die ich bisher nur in den Klüften und Wäldern des Sam⸗ 
beſi gefunden; ich will damit nicht ſagen, daß ſie nur hier 
lebe, da fie möglicherweife die Nebenflüſſe des Sambeſi 
emporwandert oder an der Oſtküſte auch ſüdlich von der 
Sambeſimündung vorkommt. 

Betrachten wir den Pavian in ſeinem Verhältnis zur 
Natur im großen und ganzen, ſo kommen wir zu folgenden 
Schlüſſen: Die Paviane ſind die zahlreichſten Affen Süd⸗ 
afrikas von der Südküſte bis zum Sambeſi; ſie ſind die 
ſchädlichſten Affen, weniger vielleicht für ſpärlich bewohnte 
Landſtriche — in ſolchen ſind ſie im allgemeinen auch ſel⸗ 
tener anzutreffen —, als vielmehr für ziviliſierte Gegenden. 
Sie erſcheinen in zwei Richtungen als Räuber, worauf 
auch ihr Gebiß hinweiſt, einmal als Pflanzenfreſſer, in⸗ 
dem ſie die Gärten und Felder der Menſchen plündern, 
und als wirkliche Raubtiere, indem ſie der Milch wegen 
Zicklein und Lämmern den Bauch aufreißen und die 
Milch aus deren Magen ſchlürfen, aber auch indem ſie 
Hühnerſtälle und Vogelneſter plündern. Ihr einziger Nutzen 
beſteht im Verzehren der Skorpione und Spinnen; anderer⸗ 
ſeits iſt es wieder bekannt, daß Skorpione und Spinnen 
täglich Maſſen von Inſekten verzehren und ſomit ebenfalls 
faſt als nützlich erſcheinen. Ein Igel iſt nützlicher als ein 
Trupp von zwanzig Pavianen. Die Paviane als Jagdtiere 
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zu betrachten, iſt wohl zu verwerfen. An Plätzen, wo fie 
ununterbrochen Schaden anrichten, im Sommer an den Fel⸗ 
dern und in den Gärten, im Winter zur Lämmerzeit unter den 
jungen Kleintieren und in den Straußenzüchtereien, müſſen ſie 
ununterbrochen gejagt und auch ganz und gar ausgerottet 
werden. Für jene Gegenden, wo ſie wenig oder gar nicht 
ſchaden, die man aber in Südafrika an den Fingern abzählen 
kann, muß ich ihre Schonung befürworten, da ſie ſtellenweiſe 
das einzige wild lebende, größere Säugetier geworden ſind, 
das die einförmige, ermüdende Szenerie ſüdafrikaniſcher Land⸗ 
ſchaften zu beleben vermag. 

Die Paviane ſtehen den Hunden an Vernunft nicht nach, 
ja manche Individuen übertreffen in dieſer Hinſicht ſelbſt 
dieſe gelehrigſten aller Haustiere. Hoch ſtehen ſie über ihren 
ſüdafrikaniſchen Verwandten, den Nachtaffen und den Meer⸗ 
katzen, allein ſie haben bei der Zähmung eine viel ſtrengere 
Behandlung von nöten als die andern Affenarten oder An⸗ 
gehörigen der Familien der Hunde und Katzen. Wieweit 
die Paviane abrichtungsfähig find, iſt faſt unglaublich. 
Wiederholt ſind Fälle vorgekommen, daß Paviane, die Vor⸗ 
loopers oder Leader, das heißt die Leiter des vorderſten der 
mehrjochigen Ochſengeſpanne, abgegeben haben; beim Durch⸗ 
ſchreiten von Flüſſen und Waſſerlachen am Wege ſpringen 
dieſe Tiere auf das Jochholz des vorderſten Ochſenpaares. Bei 
Uitenhage auf der Graaf-Reinet-Zweigbahn iſt ein Pavian 
ſogar als Weichenſteller wohlbekannt. Er verrichtete ſeinen 
Dienſt jahrelang tadellos, wobei allerdings der äußerſt ſchwache 
Verkehr jener Bahn zu berückſichtigen iſt. 

Sehr wichtig für die Naturgeſchichte der Paviane iſt die 
Frage ihres Aufenthaltsorts. Ich unterſcheide ſolche, die zu⸗ 
meiſt im Süden und an den Terraſſenabfällen des Hoch⸗ 
plateaus die felſigen Höhen, namentlich die ſchroffen Fels⸗ 
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wände bewohnen. Dann gibt es Paviane, die an den mit 
höheren Bäumen bewaldeten Ufern größerer Flüſſe hauſen, 
wie des Sambeſi, des Limpopo und Oranje, und endlich 
ſolche, die ſich die ſüdlichen, dünn bewaldeten Ebenen der Bes 
tſchuana und des ſüdlichen Transvaal und die dortigen nied⸗ 
rigen Hügel zu ihrem Aufenthaltsorte gewählt haben. Dieſe 
dreifache Verſchiedenheit übt auf den Charakter der Tiere 
einen weſentlichen Einfluß aus. Die Tiere der erſten Gruppe 
(dem Aufenthaltsorte nach) ſind die keckſten, boshafteſten 
und ſchädlichſten; ihre ſtellenweiſe unzugänglichen Schlupf⸗ 
winkel geſtatten es ihnen, ſich ſehr oft den Nachſtellungen der 
Rächer zu entziehen. Bei ihren Raubzügen gehen die Tiere 
ſehr vorſichtig zu Werk; die ſtärkſten bilden die Vorhut, die 
halberwachſenen, die ſich auf den hervorragendſten Stellen 
poſtieren, und die Späher, die ausgeſtellten Wachen, die nach 
allen Richtungen hin gut Umſchau halten, um über jede 
nahende Gefahr ſofort zu berichten; die Säuglinge werden 
von den Müttern mitgeſchleppt, während die nächſt älteren 
allein auf den unzugänglichen Stellen oder in dichten Ge— 
büſchen an den Abhängen der Felſen gelaſſen werden. Dieſe 
find es, die in der Regel durch lautes Schreien die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Jägers auf ſich lenken. Bei einer Verfolgung 
treten die Vorhut und die Wachen in der Regel äußerſt raſch 
einen ſo gut gewählten Rückzug an, daß die Verfolger ihnen 
gewöhnlich nicht beikommen können, außer ſie bedienen ſich 
guter, für dieſe Art Jagd dreſſierter Hunde, die auch ſehr 
ſchnellfüßig ſein müſſen, um die Vorhut derart zu überraſchen, 
daß dieſe da und dort in den Bäumen oder auf den nächſten 
Felſen Zuflucht ſuchen, ohne ſich decken zu können, oder daß 
die Wachen auf den Bäumen bleiben müſſen, von denen aus 
ſie Umſchau halten. Dieſe Paviane ſind die flinkſten und 
lärmendſten der drei Gruppen. Solche Pavianherden ver⸗ 
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laſſen ſelten ihre Jagd- und Nährplätze, die ſich bei niedrigem 
und ausgedehntem Hügellande auf eine Entfernung von 1 bis 
25 Kilometer Länge erſtrecken, im Gegenſatz zu denen der 
zweiten und dritten Gruppe, die ununterbrochen auf der 
Wanderung begriffen ſind. Dieſe Wanderpaviane, die in un⸗ 
bewohnten Gegenden hauſen, ſind zumeiſt auf Beeren, 
Früchte, Zwiebeln und das Gummi der Mimoſen an⸗ 
gewieſen; fie finden ſelten oder nie Gelegenheit, die Ans 
pflanzungen der Menſchen für eine beſſere Mahlzeit auf: 
zuſuchen und ſind darum der Nahrungsſorge wegen zu einem 
Wanderleben gezwungen. Wir können die Felſenpaviane als 
„ſtändige Räuber“, die Uferpaviane als „Zigeuner“ und die 
Wanderluſtigen der bewaldeten Ebene als „Vagabunden“ be⸗ 
zeichnen. Die Felſenpaviane finden in dem Geklüfte, in den 
Spalten und Höhlen, in dem dichten, zwiſchen den Fels⸗ 
blöcken wachſenden Graſe trockene Zufluchtſtätten, die Ufer: 
paviane in den Uferbäumen. Die Truppe der „Vagabunden“ 
iſt weniger zahlreich als die der andern. Ihre ärgſten Feinde 
ſind Schlangen, Hyänen, Hyänenhunde und der Gepard; für 
die jungen Tiere werden die Wüſtenadler und der Gaukler 
gefährlich, während den die Felſen bewohnenden Pavianen zu⸗ 
meiſt Leoparden, den in den Uferbäumen wohnenden ebenfalls 
Leoparden und Rieſenſchlangen nachſtellen. 

Die Abart des gemeinen Pavian, die ich am Limpopo 
gefunden zu haben glaube, iſt größer als die gemeine Art 
und hat eine auffallend längere Mähne. Sie bewohnt die 
Uferbäume, und ihr Charakter ſtimmt mit dem „Zigeuner⸗ 
pavian“ der gemeinen Art ganz überein. Neben hohen Bäu⸗ 
men ſind es namentlich die nur ſelten am Limpopo an⸗ 
zutreffenden hohen, ſteilen und ſchwer zugänglichen Ufer⸗ 
ſtellen, die ſich die Tiere zum Lager auszuwählen pflegen. 

Die zweite Art, die des Sambeſi, fälſchlich Cynocephalus 
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Babuin genannt, hält fich in den Uferbäumen, den angrenzen⸗ 
den Wäldern und den Felſenſchluchten auf. Die Sambeſi⸗ 
paviane fand ich in Herden bis zu zweihundert; ſie ſind 
weniger ſcheu als die andern und leiden ſo ſehr durch An— 
griffe der Leoparden, daß trotz aller Vorſicht jede Herde jähr⸗ 
lich einige Tiere einbüßt. An den Paviankadavern, die ich 
antraf, fanden wir faſt immer Spuren, die verrieten, daß 
die meiſten dem Biſſe der erwachſenen Leoparden zum Opfer 
gefallen waren. 


25. Die Durſtſtrecken des zentralen 
Oſt⸗Bamangwatolandes. 


ie waſſerloſen Wälder, Gebüſche und Steppen Süd⸗ 
D afrikas fordern jährlich ſo manches Opfer, das Hunger 
und Durſt oder der Ermattung infolge mühevoller, langer 
Märſche erliegt. 

Fälle, in denen ſelbſt Europäer einem ſolchen Schickſal 
zum Opfer fallen, ſind nicht ſelten; es ſind mir zwei Fälle 
aus jener Zeit bekannt. Kurz vor unſerer Ankunft in Scho⸗ 
ſchong zeigte mir Jan, der Führer von Kadamutſchi nach 
Gunova, die Stelle, wo unter einem Dornbuſch ein ärmlich 
gekleideter Europäer tot aufgefunden wurde. König Khama 
gab ſich mit der Unterſuchung des Falles viele Mühe, und 
es ſtellte ſich heraus, daß der Armſte ein Irrſinniger war, 
der vierzehn Tage vorher Transvaal verlaſſen hatte und 
aufs Geratewohl nach Schoſchong gegangen war. Man hatte 
bei dem Manne nur einen leeren Teekeſſel und ein kleines 
Meſſer gefunden. Am Merico war er hie und da mit einigen 
Batlatla von Moſchuri, an der Notuanymündung mit den 
Leuten Khamanes zuſammengetroffen, und die Schwarzen 
hatten ihm, ohne daß er darum gebeten hätte, aus Er⸗ 
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barmen etwas Nahrung gereicht. Auf der Strecke Limpopo— 
Schoſchong hatte er mit Ausnahme des Moruleng⸗Weihers 
(nahe am Limpopo) kein Waſſer gefunden, und da er un⸗ 
glücklicherweiſe, wie man aus ſeinen Feuerſtellen erſehen 
konnte, nur am Tag in der Hitze reiſte, war ſein Waſſervorrat 
im Teekeſſel bald aufgebraucht und er mußte dem Durſte und 
der Ermattung erliegen. 

Der zweite Fall betraf einen gebildeten Franzoſen, der 
leider durch eigene Schuld ſeinen Tod gefunden. Er jagte 
in Geſellſchaft eines Freundes im Tſchobetal; da er jedoch 
vernahm, daß ſich auf der Halbinſel zwiſchen dem untern 
Tſchobe und dem Sambeſi zahlreicheres Wild finden ſollte 
als am Südufer des erſteren Stromes, ließ er ſich überſetzen 
und folgte der Spur einer ſtarken Elefantenherde. Ein langer 
ermüdender Marſch überzeugte ihn nach anderthalb Tagen von 
der Erfolgloſigkeit ſeines Vorhabens, und er entſchloß ſich zur 
Rückreiſe. Hierbei paſſierte ihm das, was den Europäern 
oft geſchieht und mir ſelbſt auf meiner erſten Reiſe und auch 
meinem Diener Haluska mehrmals zugeſtoßen war, daß man 
ſich bei der Heimkehr über die Richtung, in der das Lager 
lag, irrt und ſich von ihm mehr und mehr entfernt, ſtatt 
ſich ihm zu nähern. Als die ſchwarzen Begleiter ſahen, daß 
ihr Herr eine falſche Richtung eingeſchlagen hatte, machten 
ſie ihn wohl darauf aufmerkſam, allein ſie wagten nicht, 
ihn dringend aufzufordern, die falſche Richtung aufzugeben; 
ſie verließen ihn ſogar und eilten zum Tſchobe, um nicht 
ſelbſt zu verſchmachten. Das wenig löbliche Betragen jener 
Leute war nur aus dem exzentriſchen Charakter jenes Mannes 
zu erklären. Dieſer duldete nämlich nie eine Widerrede und 
behandelte die Schwarzen, obwohl er ſie fürſtlich entlohnte, ſo 
hart, daß ſich jeder vor ihm mehr wie vor einem deſpotiſchen 
Eingeborenenherrſcher fürchtete. Auf dem Marſch durfte es 
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kein Schwarzer wagen, vor ihm herzumarſchieren; er ſelbſt, 
ein großer ſtarker Mann, hatte auch Schnellfüßige eingeholt. 
Ging ihm der Schwarze nicht ſofort aus dem Weg, ſo ver⸗ 
ſetzte er ihm, ohne erſt eine Mahnung hören zu laſſen, einen 
ſolchen Schlag oder Fußſtoß, daß der Schwarze zur Seite 
flog. Unter dieſen Umſtänden wagten es auch ſeine beiden 
letzten Begleiter nicht, ihn ernſter zu ermahnen, aus Furcht, 
ſofort eine Tracht Prügel als Lohn zu empfangen. 

Zwiſchen dem unteren Tſchobe und dem Sambeſi finden 
ſich in dem Binnenland wie in der ſandigen, mit Teichen 
bedeckten Hochfläche keine Flüſſe, ſondern nur einige wenige 
Regenlachen, die die meiſten Monate im Jahre hindurch 
trockenliegen; in der Richtung, die der franzöſiſche Jäger ein⸗ 
ſchlug, gab es weit und breit kein Waſſer. Obgleich ein guter 
Touriſt, wirkten doch bald Hunger und Durſt unter dem 
Einfluß der ſengenden Sambeſiſonne derartig auf den Mann, 
daß er ſich oft gezwungen ſah, einige Augenblicke zu raſten. 
Dieſe Pauſen mehrten ſich, ſie dauerten länger, und endlich 
hatte ſich der Armſte ſo müde gelaufen, daß er ſich nicht 
mehr von der Stelle zu erheben vermochte. Was mochten 
ſeine Qualen geweſen ſein, bevor ſein Rieſenkörper erlag. 
Inzwiſchen waren ſeine Diener, trotz der eigenen Müdigkeit, 
zum Tſchobe zurückgelaufen, füllten ihre eigenen Kürbis⸗ 
gefäße mit Waſſer, liehen ſich von den Maſchupia noch weitere 
aus und begaben ſich ſofort auf den Rückweg; ihre Nahrung, 
getrocknetes Wildfleiſch, genoſſen ſie im Gehen, um ſich ja 
nicht einmal bei ihrem einfachen Mahle aufzuhalten. — Mit 
tüchtigen Feuerbränden verſehen, kamen ſie am nächſten 
Morgen, etwa nach Sonnenaufgang, an jene Stelle, an der 
ſie tags zuvor ihren mürriſchen Herrn zurückgelaſſen hatten; 
von hier folgten ſie vorſichtig ſeiner Spur; ſie fanden alle 
ſeine Raſtſtellen, ſahen auch am Nachmittag, wie ſich dieſe 
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mehrten; das Schlimmſte befürchtend, ſuchten fie fo raſch 
wie möglich vorwärtszukommen, ſoweit es ihre Müdigkeit 
erlaubte. 

Endlich erblickten ſie den Geſuchten und fanden — einen 
Toten. Der Armſte mußte bis zum letzten Augenblick bei 
voller Beſinnung geweſen ſein, denn auf ſeinem Gewehrkolben 
fand man die Worte eingeritzt: „Ich ſterbe ohne zu murren, 
da ich meinen Tod ſelbſt verſchuldet habe!“ 


26. Die gefürchtete Giftpflanze „Machau“ 
und ihre Wirkung. 


ir hatten die lang und innig erſehnte Klamaklenjana⸗ 

quelle endlich nach vielen Mühen erreicht. Es war Nacht 
geworden, und obgleich ein Verlaufen der Zugtiere zu befürchten 
war, ſahen wir uns doch gezwungen, ſie loszumachen und an 
das Waſſer zu treiben; denn, von wahnſinnigem Durſt ge⸗ 
quält, hatten manche, kaum daß ſie das Waſſer witterten, 
die Jochhölzer zerbrochen, die Riemen zerriſſen, um dem 
rettenden Quell zuzuſtürmen. Nach einer Stunde trieben wir 
ſie wieder an die Wagen, um ſie für die Nacht feſtzumachen, 
denn ſehr viele Wildſpuren ringsum ließen mich befürchten, 
daß einige Löwen in der Nähe ſeien. Am nächſten Morgen 
unterſuchten wir unſere nächſte Umgebung genauer, und ich 
fand, daß es an dieſer Stelle nahezu gar kein Gras gab, 
weil es von den Maſarwa durch Feuer vernichtet war, daß 
alſo unſeres Bleibens hier nicht ſein konnte. Deshalb ſandte 
ich zwei meiner Leute zu Pferd aus, um die nächſte in der 
Nähe gelegene zweite Klamaklenjanaquelle zu beſichtigen und 
uns nach einer beſſeren Weide umzuſehen; durch die andern 
Leute ließ ich eine Hürde für die Zugtiere herſtellen. Drei 
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der großen, durch ihre Dornen berüchtigten „Warteinbißchen“⸗ 
Bäume, die vor unſerm Lagerplatz ſtanden, ſchienen für unſere 
Hürde wie geſchaffen. Es war das erſtemal ſeit Monaten, 
daß ich nicht ſelbſt die Herſtellung der Hürde überwachte, 
ſondern es den Schwarzen unter Harry Meintjes Leitung 
überließ. Ich fand die Hürde am Abend zwar fertig, aber ſo 
ſchlecht gemacht, daß ich, ohne ein Prophet ſein zu wollen, 
ein Ausbrechen der Herde in der Nacht vorherſagen konnte; 
das geſchah leider auch und bildete den wichtigſten Grund zu 
jener Kataſtrophe, von der ich in den nächſten Tagen heim⸗ 
geſucht wurde. 

Am Nachmittag kehrte Tom Meintjes heim und brachte 
die Nachricht, am zweiten, etwa 6% Kilometer entfernten 
Weiher befinde ſich gutes Weideland; auch hatte er zahlreiche 
friſche Wildſpuren wahrgenommen. Bald nach Sonnen⸗ 
aufgang, und nachdem ich den Meinen eine neue Hürde zu 
machen und die Wagen zu reinigen befohlen hatte, ritt ich 
fort. Auf dieſem Ritt und an dem Gewäſſer fielen mir aber⸗ 
mals die zahlreichen ſaftig grünen, von mir für Machau 
gehaltenen Pflanzentriebe auf; ſie bildeten ſtellenweiſe 
ſogar dichte Raſenſtellen. Je weiter ich ritt, deſto un⸗ 
ruhiger wurde ich; der Gedanke, daß dieſe Pflanze das 
den Zugtieren ſo gefährliche Gift ſein müſſe, bohrte 
ſich mir immer tiefer in die Seele und wurde immer 
quälender. Als ich endlich bei einem andern nahen Weiher 
die Spuren eines kurz zuvor gefallenen Regens erblickte — 
nach dem erſten Regen in der Frühlingszeit beginnt das Ma⸗ 
chau zu ſproſſen —, wurde mir der Verdacht zur Gewißheit. 
Die Furcht ſteigerte ſich zum Entſetzen, ſo daß ich mich zu 
einer möglichſt raſchen Rückkehr ins Lager entſchloß, um ja 
ein Unheil zu verhüten, wenn ein Fernhalten der Herde von 
den verderblichen Pflanzen überhaupt noch möglich war. Der 
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Schweiß tropfte mir von der Stirn; ich hatte Mühe, mich 
vor den herabhängenden Zweigen und mein Pferd vor dem 
Anrennen an die dichten Baumſtämme zu ſchützen. Endlich 
hörte ich Hundegebell; ich hatte gottlob keine falſche Richtung 
eingeſchlagen und war dem Lager nahe. 

Einige Augenblicke ſpäter befand ich mich mitten im 
Lager. Erſtaunt ſehe ich mich um, niemand im Lager, keine 
lebende Seele; wo ſind ſie denn alle? — Daß das Unheil in 
mein Lager eingezogen war, wurde mir in der nächſten Se⸗ 
kunde zur Gewißheit. Ich ſehe mich um — da ſtehen ſie 
ja — alle drüben über dem Weiher am Waldesrand mitten 
in der Herde. Kaum meiner anſichtig geworden, ruft mir 
meine Frau auch ſchon zu: „Oh, raſch, Emil, zwei unſerer 
Zugtiere ſind plötzlich ſchwer erkrankt!“ 

Ich eilte durch den Weiher, „Machau, das iſt Machau!“, 
rang es ſich mir aus der beklommenen Bruſt. Ja, zwei der 
beſten Ochſen waren vergiftet, die ganze Herde mußte Gift 
gefreſſen haben, kein größeres Unglück konnte uns zuſtoßen! 
Ich fand die beiden Tiere lebensgefährlich krank, die Ver⸗ 
giftungsanzeichen lagen klar zu Tag; auch andere Tiere zeigten 
bereits Zeichen der Vergiftung. Die beiden erſtgenannten 
taumelten wie betrunken einher; zeitweilig griffen ſie uns 
an, doch ſchienen ſie dabei mehr unſerer Stimme nachzugehen 
und nicht ihren Augen zu folgen; ſie gebärdeten ſich wie halb⸗ 
blind; die Muskeln, namentlich jene der hinteren Extremi⸗ 
täten, zuckten ununterbrochen, und die Tiere ſchienen fort⸗ 
während große Schmerzen zu haben; die Bindehaut des Auges 
und die Schleimhäute der Nüſtern und des Maules waren 
ſtark gerötet. Ich trieb die beiden kranken Tiere aus der Herde 
zum Wagen; ich reichte ihnen ſtarke Abführmittel, alles ver⸗ 
gebens, binnen einer Sekunde verendeten beide, laut brüllend 
in Krämpfen. Es war nun erwieſen, daß die grüne, 
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verdächtige Pflanze Machau war und daß die Tiere Machau 
gefreſſen hatten. 

Was geſchähe mit uns, wenn hier mitten in der Durſt⸗ 
ſtrecke alle oder die meiſten Zugtiere erlagen? Ich wagte 
dieſen Gedanken nicht zu denken, ſondern ſtrebte die Stelle 
ſobald wie möglich zu verlaſſen und zur zweiten Quelle zu 
ziehen, die ich am ſelben Tag unterſucht hatte. Es wurde 
der beſchwerlichſte, mit Zugtieren auf dieſer Reiſe ausgeführte 
Marſch. Zweiunddreißig große Ochſen ſpannten wir an 
je einem Wagen ein, die Tiere waren aber nicht imſtande, 
die Wagen zweihundert Schritt weit, ohne zu raſten, vor⸗ 
wärts zu bringen; alle Augenblicke fielen ſie im Joche nieder. 
Stunden auf Stunden nahm es in Anſpruch, bevor wir die 
wenigen Kilometer bewältigt hatten, und dabei ſahen wir uns 
gezwungen, einen Wagen mitten auf der Strecke zurückzu⸗ 
laſſen; wir konnten ihn erſt einige Tage ſpäter nachbringen. 
Ich hatte allen Grund zur Befürchtung, die geſamte Herde 
zu verlieren. Innerhalb dreier Tage lagen bereits zwölf Ka⸗ 
daver um uns, und wir ſelbſt waren durch die Anſtrengungen, 
die uns das Abladen der Wagen und die Behandlung der 
kranken Tiere bereitete, ſo unwohl geworden, daß wir kaum 
unſere Glieder zu ſchleppen vermochten. Eine typhöſe Er⸗ 
krankung machte ſich infolge der entſtandenen Miasmen bald 
bemerkbar, und ſo mußten wir uns trotz unſerer Müdigkeit 
und unſerer Krankheit daranmachen, die Kadaver etwas weiter 
wegzuſchleppen, da es die Zugtiere nicht zu tun vermochten; 
wir ſpannten uns alle ein, das heißt, wir zogen an den um 
die Hörner und die Extremitäten der Tiere geſchlungenen 
Tauen und brachten ſo die toten Tiere etwa 160 Meter weit 
ab unter den Wind; dieſe Arbeit beanſpruchte zwei volle Tage. 
Zwei kranke Tiere blieben auf der Weide im Walde liegen 
und konnten nicht gefunden werden. 
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Der Tod der erkrankten Tiere erfolgte entweder erſt nach 
ſtundenlangen Krämpfen oder plötzlich; das Tier erhob den 
Kopf, ſpreizte die Vorderfüße auseinander, ſtieß ein kurzes 
Gebrüll aus, und mit dem letzten Brüllaut ſtürzte es tot zur 
Erde nieder. Die meiſten kranken Tiere kamen zwiſchen die 
Wagen und an uns heran, ja ſie wankten bis zu unſerm 
Küchenfenſter und brüllten, wie wenn ſie um Hilfe flehen 
wollten. 

Schon am zweiten Tag ſaßen auf den Bäumen des tief- 
ſandigen Waldes ringsum zahlreich die „Abdecker“ und Wohl⸗ 
täter jener Gebiete, die das Aas vertilgenden Geier. In der 
folgenden Nacht ſtellten ſich auch Hyänen ein, nicht einzeln, 
ſondern in ganzen Scharen. Ihr häßliches Gebrüll, ſo un⸗ 
angenehm es uns ſonſt geweſen, war uns diesmal nicht 
weniger willkommen als die Gegenwart der Geier; denn beide 
Raubtiere waren diesmal unſere treuen Freunde, ſie trugen 
weſentlich zur Reinigung der Luft bei. 

Ich glaube nicht, daß ich in jenen zehn Tagen fünf Stun⸗ 
den geſchlafen habe. Unſere Hauptſorge war natürlich die 
Machaupflanze; wir ſuchten ſie ringsum auszujäten, doch die 
Gegend ganz giftfrei zu machen, war ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit. 

Natürlich unternahm ich vom erſten Ausbruch der Krank⸗ 
heit an mediziniſche Eingriffe; alle verſagten, auch Brech⸗ 
mittel. Je mehr ich beobachtete, deſto mehr kam ich zu dem 
Urteil, daß Machau ein Narkotikum ſei und ich entſprechende 
Gegengifte anwenden müſſe. Seit Tagen lebten wir von 
Polenta, kein Wild war erbeutet worden, wir waren zu ſehr 
niedergedrückt, um auf die Jagd zu gehen, und der Mangel 
der gewohnten Fleiſchnahrung machte ſich namentlich bei 
meinen Leuten durch auffallende Erſchlaffung bemerkbar. 

Es war an einem Abend, da traten meine Schwarzen 
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vor mich hin und baten mich, ihnen den Genuß des Fleiſches der 
an dem Machaugifte umgekommenen Ochſen zu geſtatten. Die 
Schwarzen in Südafrika eſſen in der Regel das Fleiſch aller 
verendeten Ochſen, wenn es ein anweſender Europäer nicht 
zu verhindern ſucht, was nur ſelten geſchieht. Nach beider⸗ 
ſeitigen Auseinanderſetzungen gab ich endlich nach, und die 
Schwarzen, ſpäter ſogar auch Söllner, ſchmauſten die Nacht 
und den folgenden Tag hindurch. 


27. Steigende Schwierigkeiten während 
der Reiſe nach Norden. 


m 25. September nachmittags verließen wir Deikha, 
in dem ſüdlichſten Teile des Albertlandes. 

Ich zog nach dem etwa 20 Kilometer am Oberlaufe 
des Matetſeflüßchens gelegenen Panda-ma⸗Tenka, einer 
Handelsſtation, die mir aus der Zeit meines erſten Beſuchs 
bekannt war und die einige wenige Hütten zählte; es war 
der eigentliche Ausgangspunkt für eine Reiſe am mittleren 
Sambeſi. 

Obwohl 110 Kilometer von der Tſchobemündung und 
etwa 88 Kilometer vom Viktoriakatarakt des Sambeſi ent⸗ 
fernt, iſt Panda⸗ma⸗Tenka neben der Leſchumoſtation der 
nächſte Ort, den die Sambeſi⸗Schwarzen zu Tauſchzwecken 
oder wenn ſie Arbeit wünſchen aufſuchen. Es wurde von dem 
Elfenbeinhändler Weſtbech gegründet und hatte ſeine Glanz⸗ 
zeit in den Jahren 1872 — 1875. 

Nach vier beſchwerlichen Märſchen erreichten wir am 
26. September 1885 die genannte Station. 

Nachdem alle Vorbereitungen erledigt waren, die wir in 
Anbetracht der bald hereinbrechenden Regenzeit mit großer 
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Matokadorf mit Maſchukulumbe⸗-Beſuchern. 


König Mo⸗Panzas Refidenz. 


Eile betrieben hatten, brachen wir am 9. Oktober nach den 
Viktoriafällen auf. 

Erſt am 24. Mai 1886 verließen wir Panda-ma⸗Tenka 
in einem Wagen, den mir Herr Weſtbech zur Verfügung 
geſtellt hatte, und zeitig am 27. Mai langten wir im Le⸗ 
ſchumotale an. In der Nacht vom 1. zum 2. Juni machten 
wir uns auf und brachten mit Hilfe des Wagens den größten 
Teil meiner Ausrüſtung nach der Tſchobemündung auf dem 
diesſeitigen Sambeſi⸗Ufer, das nach einem unmittelbar am 
Ufer ſtehenden ſchattigen Gazungulabaume Gazungula ge⸗ 
nannt wird; wir wollten hier bis zur Überfahrt über den 
Sambeſi verbleiben. 

Schon während meines erſten Beſuchs am mittleren 
Sambeſi in den Jahren 1875 und 1876 war mir klar 
geworden, wie ſchwierig eine Reiſe nördlich vom Sambeſi 
mit Hilfe von Trägern aus den Sambeſiſtämmen ſein müſſe; 
allein dieſe Berge von Schwierigkeiten, denen ich jetzt be⸗ 
gegnete, da ich dieſe Reiſe in Wirklichkeit unternahm, hatte 
ich nicht geahnt. Alles Ungemach hatte dieſelbe Wurzel. 
Immer und überall fehlte Sepopo, der Allgewaltige am 
Sambeſi, deſſen Befehl jedem ſeiner Untertanen bis ins 
Mark drang. 

Bei meinem erſten Aufenthalt am Sambeſi lebte jener 
„Peter der Große“ unter den Negerfürſten noch; er war 
allen Weißen eine Stütze, denn er war nicht nur mächtig, 
ſtreng bis zur Grauſamkeit, ſondern auch einer Idee zu⸗ 
gänglich und ein Mann, der ſein Wort zumeiſt hielt. 

Seit dem Tode Sepopos hatten ſich die Verhältniſſe im 
ganzen Reiche ſehr gelockert, die Herrſchaft der Marutſe 
in den öſtlichen Provinzen hielt ſich nur noch zum Schein 
aufrecht, und gerade durch dieſe Provinzen führte mein 
Weg. Auch der moraliſche Zuſtand der Völker des Marutſe⸗ 
S8 Dolub. 
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reichs war durch die Bürgerkriege ſeit Sepopos Tod ſehr 
geſunken, um ſo mehr, als die Nachgiebigkeit einiger Europäer 
die Eingeborenen dreiſt und unverſchämt gemacht hatte. 

Dieſe Verhältniſſe allein ſchon machten es mir ſchwer, 
die Trägerkarawane zuſammenzubringen. Dazu kam, daß 
meine Reiſe zu den gefürchteten Maſchukulumbeſtämmen 
ging. Während wir für eine Reiſe nach dem Süden binnen 
drei Wochen dreihundert Träger hätten mieten können, fiel 
es uns ungemein ſchwer, nur hundert Träger zu gewinnen, 
und auch dieſe nur bis zur Marutſegrenze. 

Zu Sepopos Zeiten lebten die Maſchukulumbe auf gutem 
Fuß mit den Marutſe und den dieſen untertänigen Stämmen. 
Seit dem Einfall des Marutſekönigs Luanika in ihre Gebiete 
herrſchte größte Feindſchaft zwiſchen beiden Völkern, und die 
Maſchukulumbe verkehrten nur mit einigen Matokaſtämmen, 
die den Marutſe zwar den Namen nach untertan, in Wahr⸗ 
heit aber gar nicht freundlich geſinnt waren. Kurz, die Ver 
hältniſſe hatten ſich am mittleren Sambeſi nach jeder Rich- 
tung hin verſchlechtert, namentlich die Macht der Weißen war 
ſehr erſchüttert, ihr Anſehen war nicht nur geſchwunden, ſon⸗ 
dern zur Zeit unſerer Anweſenheit wurde jeder Europäer, der 
vom Süden kam, mit größtem Mißtrauen angeſehen und 
geradezu als Spion der gefürchteten Matabele behandelt; 
dieſe hatten in den letzten Jahren auch den zwiſchen den großen 
Salzſeebecken und dem Sambeſi liegenden Streifen des Oſt⸗ 
Bamangwatolandes in Beſitz genommen und waren fo den 
Marutſe nähergerückt. 

So bereitete mir die Trägerfrage, ſchon bevor wir auch 
nur ein Kilometer zurückgelegt hatten, wahre Höllenqualen 
und ließ mich ahnen, was meiner noch wartete. Allein 
alles dieſes Ungemach konnte meinen Entſchluß nicht 
wankend machen, auf neuem Weg in den ſchwarzen Erdteil 
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vorzudringen und wieder ein Stück des Schleiers von dem 
Geheimnisvollen zu lüften. 

Eine Hauptſchwierigkeit für jeden Sambeſireiſenden liegt 
mit darin, daß die Sambeſileute, ganz im Gegenſatz zu den 
Sanſibariten, ſich unter keiner Bedingung als Träger für eine 
längere Nordreiſe mieten laſſen. Dieſe Abneigung ſtammt 
aus den Zeiten Livingſtones. 

Viele Eingeborene waren mit Livingſtone von Barotſe 
nach der Weſtküſte gegangen, aber nur wenige waren heim: 
gekehrt, und dieſe brachten ſolch trübe Schilderungen über 
die erlebten Mühſale mit, daß ihre Worte im Marutſeland 
als Überlieferung fortleben und jedem als abſchreckendes Bei⸗ 
ſpiel dienen. Als das Land, wohin ein Sambeſimann nie 
gehen ſollte, galt das Land der Maſchukulumbe, wohin ich 
gerade reiſen wollte. 

Dieſer unbeſiegbaren Scheu wegen mußte ich auf einer 
Strecke von nahezu 500 Kilometer meine Träger zehnmal 
wechſeln. Um Träger zu bekommen, hatte ich bedeutend 
größere und mehr Geſchenke an die einzelnen Häuptlinge zu 
geben, als z. B. Stanley, der nur die Führer, alſo einen 
oder zwei Menſchen, für eine müheloſe Arbeit zu zahlen 
hatte. 

Ich hatte aus dem Süden und am Sambeſi langſam 
zwanzig Leute zuſammengebracht, die mich nicht als Träger, 
ſondern als Diener bis an eine Küſte begleiten ſollten. An 
unſern Schlafſtellen mußten die Reſervegewehre zwiſchen 
unſere Lager gelegt werden, da die Träger ſie ſonſt geſtohlen 
hätten. Welch ein Unterſchied zwiſchen meinen Trägern und 
denen Stanleys, Camerons und anderer, auf die ſich dieſe 
Reiſenden vollkommen verlaſſen, von denen beſchützt ſie die 
Nacht in ruhigem Schlaf verbringen konnten, während wir 
Tag und Nacht die Horde im Auge behalten muften, wollten 
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wir unfer Eigentum und ſpäter ſelbſt unſer Leben in Sicher: 
heit wiſſen. 

Der Charakter unſerer Träger wurde von Tag zu Tag 
ſchlechter. Die Matokaträger, die in einem gewiſſen Ab⸗ 
hängigkeitsverhältnis zum Marutſekönig Luanika ſtanden, 
ſchreckten doch manchmal aus Furcht vor Makumbe, dem mir 
wohlgeſinnten Maſchupiaſtatthalter in Mambava, vor Ex⸗ 
zeſſen zurück. Die freien Matoka gebärdeten ſich ſchon ärger, 
obwohl die Dörfer, die wir beſuchten, noch nie einen Euros 
päer geſehen hatten. Doch das ärgſte erlebten wir unter den 
Maſchukulumbe. 

Die Matoka gingen nur auf drei Tage mit uns; ſobald 
ſie vier bis ſechs Tage zu gehen hatten, widerſetzten ſie ſich 
ſchon, auch wenn ſie ſich früher für die ganze Strecke ver⸗ 
pflichtet hatten; die Maſchukulumbe aber wollten als unſere 
Träger nicht „ausſchlafen“, das heißt nicht über Nacht vom 
heimatlichen Dorfe fernbleiben; jeden Abend kehrte der ganze 
gemietete Trägertrupp wieder heim, und ich war gezwungen, 
für jeden Tag von Dorf zu Dorf neue Träger zu mieten. 

Erſt anfangs Juni ſollte es mit dem Aufbruch ernſt 
werden. Die beiden neu aufgenommenen Diener, die ich zu 
dem im Oſten wohnenden Matokahäuptling Matakala ab⸗ 
geſandt hatte, kehrten am 7. Juni mit dreiunddreißig Trägern 
nach Gazungula zurück. Da Makumbas Stellvertreter, der 
neunzig Mann ſtellen ſollte, nur dreißig beſchafft hatte, mußte 
ich wiederum warten und konnte am S. noch nicht abreiſen. 
Ich entſchloß mich, die dreiunddreißig Träger Matakalas 
unter Feketes und Söllners Aufſicht vorauszuſenden, um 
ſelbſt mit den übrigen zu folgen, ſobald ich die nötige An⸗ 
zahl von Trägern angeworben hatte. 

Zum Sammeln kam ich in Gazungula wegen der ewigen 
Plackereien gar nicht. 
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Nach einem mehrftündigen Marſch langten wir am 13. Juni 
mittags in Mo-Rukumi, Matakalas Reſidenz, an. Das 
Gebiet mag im ganzen 3800 bis 4000 Seelen zählen und 
reicht bis an die Viktoriafälle. Matakala iſt ein Untertan 
der Marutſe, wird aber König genannt. Er war ein junger 
Mann von kaum zwanzig Jahren, dem Leidenſchaften jedoch 
ſchon tiefe Furchen ins Geſicht gegraben hatten; ſein Blick 
war ruhelos, und mehr denn alles verriet das unſtete Auge, 
das uns nicht offen anzublicken vermochte, den argen, hinter— 
liſtigen Charakter. Er war mit einem kurzen Wollhemd und 
einer Kattunſchürze bekleidet; ſeine Umgebung trug ſchmut⸗ 
zigen Kattun, die Armeren Lederſchürzen von einem ekelhaften 
Braun. 


28. Einiges über die Matokaſtaͤmme. 


er Weg vom Häuptling Matakala zu Sakaſipa, alſo 
D von der Reſidenz Mo⸗Rukumi bis Ki⸗(Mo⸗) Sinkobo, 
legten wir in drei Tagen zurück. Der erſte etwa 20 Kilometer 
lange Marſch führte uns immer nördlich bis zum Abfall des 
großen Lateritrückens“, an dem Mo⸗Rukumi gelegen iſt. Das 
Lager befand ſich in 1123 Meter Seehöhe. Der zweite Tage⸗ 
marſch endete nach 9 Kilometern im obern Teile der Kabonda⸗ 
Spruit, einem Nebenfluſſe des Ki-Sinde. Der dritte Tage⸗ 
marſch führte nach Zurücklegung von 15 Kilometer in der 
gleichen nördlichen Richtung bis auf die Höhe eines Laterit⸗ 
rückens, wo Sakaſipas Reſidenz Mo⸗Sinkobo 1254 Meter 
über dem Meer lag. 


»Laterit, meiſtens ein eiſenhaltiges Verwitterungsprodukt verſchiedener 
Geſteine, das namentlich in den Tropen weitverbreitet iſt. Aus der 
ziegelroten Farbe iſt ſein Name (later [latein.] = Ziegel) abgeleitet. 3. 
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Das ganze Gebiet Matakalas ſowie die bereiſte Maſchupia⸗ 
provinz gehören dem Syſteme der Lateritrücken an, die Spruit⸗ 
ſenken als ſeichte Täler enthalten und von dem Unterlaufe 
einiger ſtets Waſſer führender Flüßchen durchzogen ſind. 
Lateritrücken wie Täler ſind gut bewäſſert und daher fruchtbar. 

Sakaſipas Gebiet beſteht in der ſüdlichen Hälfte aus 
einem Rieſenlateritrücken, in der nördlichen aus einem bes 
waldeten Hügelland, das zum Teil den Mittellauf der ges 
nannten Flüſſe in ſich begreift und weiter nach Norden gegen 
den Luengefluß zu wieder in Lateritrücken übergeht. 

Verglichen mit den Marutſe, dem innerhalb des großen 
Sambeſibogens wohnenden herrſchenden Volksſtamme, ſtehen 
die Matoka kulturell bedeutend tiefer als ſelbſt die Maſchupia, 
die Mabunda, Mankoja (Mankos) und andere der im Marutſe⸗ 
reich wohnenden Stamme. Alles iſt bei ihnen primitiver, 
die Gebräuche einfacher, ſie ſelbſt ſind viel ärmer. 

Die Matoka teilen ſich in viele kleine Stämme. Die mäch⸗ 
tigſten, aber für den Ethnographen weniger bedeutenden, ſind 
die ſüdlichſten, die einen regeren Handel, auch mehr Feldbau 
treiben und wohlhabender ſind als die zentralen und die nörd— 
licher wohnenden. Die kleinſten Fürſtentümer finden ſich in 
den nördlichen Partien, das heißt, unter den unabhängigen 
„echten“ Matoka. Die ſüdlichen haben vielfach ihre Sitten 
und Gebräuche eingebüßt, weil ſie ſich mehr oder weniger 
den Maſchupia und Marutſe, im Oſten den eingewanderten 
Makalaka anpaſſen; dabei haben ſie an guten Sitten viel 
verloren und an Laſtern viel gewonnen. Sie ſind als Diener 
für den Europäer weniger geeignet als ihre nördlichen 
Brüder. 

Während die nördlichen Matoka zumeiſt von reinem Blut 
ſind und einen ganz ſchwarzen Teint haben, ſieht man bei 
den ſüdlichen Farbſtufen von dunkelbraun bis mattſchwarz. 
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Der Stamm Sakaſipas weiſt fogar braune Menſchen auf, 
weil er in einem Kampf gegen die braunen Makololo viele 
Frauen erbeutet hatte. 

Die reinen Matoka haben längeren Haarwuchs, wobei die 
Zotten meiſt herabhängend getragen werden; ſie beſitzen in 


Hyänenfalle der Matoka. 


dieſem Merkmal das untrüglichſte Kennzeichen der reinen 
Raſſe; die ſüdlichen Matoka haben kürzeres Haar. 

Die nördlichen Matoka laſſen dem Haar, das heißt ihrer 
Wolle, eine beſondere Pflege angedeihen; es iſt ihr Stolz, und 
ſie verwenden mehr Sorgfalt darauf als auf ihre Kinder. 
Die ſüdlichen, die infolge der Berührung mit den Marutſe 
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und den Europäern ſchon größere Bedürfniſſe zu decken haben, 
finden weniger Muße, ſich mit ihren Haaren abzugeben, die 
infolgedeſſen vernachläſſigt werden. 

Der wohlhabendſte aller Matokaſtämme iſt der Mata⸗ 
kalas. Er wohnt Kulturgebieten am nächſten, treibt den 


Zugang zu einem befeſtigten Matokadorf. 


regſten Handel, kann ſein Getreide gut verkaufen, Viehzucht 
treiben, und die Leute können ſich bei den zufällig 
Panda⸗ma⸗Tenka und die Viktoriafälle beſuchenden Europäern 
und bei den am erſtern Orte wohnenden Miſchlingen (Ele⸗ 
fantenjägern) leicht als Diener verdingen. 
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Schon die Wohnung eines Matoka verrät feine tiefftehende 
Kultur. Die Hütten der Matoka ſtehen den primitiven Wohn⸗ 
ſtätten des echten Buſchmannes aus der Zeit der Unabhängig⸗ 
keit nahe. Sie ähneln niedrigen Betſchuanahütten; ſie ſind 
geräumiger, aber die Wände — mit Ausnahme der Wohnungen 
der Häuptlinge — find bedeutend niedriger, nur 1¼ bis 
1½ Meter hoch; das Dach iſt groß und reicht oft bis zur 
Erde herab. Die Wände werden ab und zu mit Lehmmörtel 
überworfen, in der Regel aber nur die Ritzen zwiſchen 
den einzelnen Pfählen, aus denen die Wand beſteht, 
verſchmiert; dies wird ſo ſchlecht gemacht, daß der Mörtel 
bald abbröckelt und ſich loslöſt, ſo daß dem Winde und den 
Ratten der ungehinderte Zutritt ins Innere offenſteht, auch 
bei den Hütten der mächtigſten Matokahäuptlinge. 

In vielen Gehöften finden ſich Gerüſte zum Aufbewahren 
von Gefäßen und Körben; in manchen ſah ich ſogar Ge⸗ 
ſtelle zum Aufſtellen von Waffen, der Aſſagaie und Trag⸗ 
ſtöcke. Viele Gehöfte ſind, ähnlich wie bei den Maſchupia und 
Marutſe, mit Jagdtrophäen, Tierſchädeln, Antilopenhörnern 
u. a., geſchmückt. 

Bei den Matoka arbeitet der Mann ziemlich fleißig, und 
getreulich hilft er ſeiner Ehehälfte, die ihn dafür durch reich⸗ 
liche Spenden von ſelbſtbereitetem Hirſenbier zu belohnen 
ſucht. Bei der Feldarbeit bedient er ſich einer viereckigen 
handbreiten Hacke, die in den Gegenden innerhalb des großen 
Sambeſibogens einen ſehr geſuchten, koſtſpieligen Handels⸗ 
artikel bildet. Für vierzehn ſolcher Feldhacken kann man eine 
Frau kaufen. 

Man baut zumeiſt zwei Arten der großen Hirſe (Mabele), 
das Kleinkorn Mauſa oder Roſa, einen kleinkörnigen Mais, 
zwei Arten Bohnen, Erdölnüſſe (Maſchoſchwani), Jams⸗ 
wurzeln (Manza); ferner zwei Arten Kürbiſſe und viel 
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Tabak. Auch die Wälder, in denen die Dörfer der Matoka 
meiſt liegen, liefern manches geſchätzte Produkt des Pflanzen⸗ 
reiches. 

Wegen der Tſetſefliege züchten die meiſten Matoka nur 
Zwergziegen oder ein kleines Fettſchwanzſchaf; außerdem 
halten ſie Zwerghühner und Hunde, die aber durch den 


Sietfetemas ältefter Sohn, zum Tanze geſchmückt. 


Einfluß der Tſetſefliege entartet ſind, namentlich ein zu 
einem Haushund gewordenes Windſpiel. 

Ein Matoka beſitzt in der Regel fünf bis zwanzig 
Ziegen, manche außerdem zwei bis fünf Schafe. 

Da das Klima der dem Aquator näheren Nordſambeſi⸗ 
gebiete viel wärmer und gleichmäßiger iſt als das des 
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Betſchuanagebiets, jo brauchen ſich die Eingeborenen der 
Winterkleider halber keine Sorgen zu machen. Ein einfaches 
Schürzchen aus rohgegerbtem Fell genügt für Winter und 
Sommer. Das Haar wird nie gereinigt, dafür aber mit allem 
möglichen eingeſtreut und durch allerhand Tand aufgeputzt. 


Ein Matoka mit dem Rleſenrüſſelkäfer als Vertilger 
des Ungeziefers im Haare. 


Zu dem gewöhnlichen Aufputz gehören Käfer, zarte Hörner 
von Antilopen, aufgeblaſene Gallenblaſen verſchiedener Tiere, 
Krallen von Raubtieren und Raubvögeln, Schildkrötenſchuppen 
oder ganze Schalen junger Schildkröten, Haſenſchwänzchen, 
Knöchelchen verſchiedener Tiere, zumeiſt Zwiſchenhandknochen, 
Zähne, bunte Federn, Glasperlen, Holzkämme uſw. 


123 


Nicht verſchwiegen darf werden, daß die Matofa unter 
allen Völkern Afrikas den nützlichſten Kopfſchmuck beſitzen, 
nämlich den Rieſenrüſſelkäfer, der auf ihrem wolligen Haupt 
in lebendem Zuſtand zu Zwecken der Reinhaltung interniert 
wird. Ich traute meinen Augen nicht, als ich zum erſten Male 
dieſe Rüſſelkäfer auf ihrer Jagd erblickte. 

Man findet dieſen ſchönen und großen ſüdafrikaniſchen 
Curculioniden (Brachycerus apterus) meiſt unter den 
flach auf der Erde liegenden Blättern einer Amaryllis, wo 
er am Tage wohlgeborgen ruht, um in der Dunkelheit ſeiner 
Nahrung nachzugehen. Seine Grundfarbe iſt roſtbraun bis 
dunkel⸗ und ſchwarzbraun; dieſes Kapuzinergewand iſt mit 
ſchönen, roten runden Flecken gezeichnet. Der Käfer iſt bei 
den Matoka und den anwohnenden Makalaka ſehr geſucht; 
er wird gefangen und ſeiner letzten Fußglieder beraubt, ſo 
daß er ſich nur wenig bewegen kann. 

Eitelkeit iſt bei den Matoka wie bei allen Völkern der 
Erde anzutreffen; ihrer weiteren Ausdehnung tritt aber eine 
tyranniſche Geſetzgebung entgegen. Nur Häuptlings frauen 
tragen Hals: und Bruſtſchnüre aus großen Glasperlen und 
ſtarkem Meſſing⸗ oder Kupferdraht, ebenſo Armbänder aus 
denſelben Metallen oder aus Elfenbein. Gewöhnliche Sterb⸗ 
liche beſitzen wohl auch ſolche, doch zeigen ſie ſich faſt nie 
damit, da ſie ihnen der erſte beſte Häuptling mit vollem 
Recht einfach wegnehmen würde. 

Eine ſehr wichtige Rolle im Leben der Matoka ſpielt die 
Tabakspfeife. Die Pfeifenköpfe ſind aus gebranntem Ton, 
mit eingezeichneten Tierköpfen, Wildſchweinen, Gnus, Roen⸗ 
antilopen, Waſſerantilopen, Ochſen, Ziegen, Löwen uſw. Der 
Rauch wird durch ein Schilfrohr eingeſaugt. 

Primitiv wie die Hütten und die Bekleidung ſind auch 
die ſonſtigen Bedarfsgegenſtände der Matoka, die Werkzeuge, 
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Waffen, Muſikinſtrumente; auch ihr Kahnbau und die Holz⸗ 
arbeiten find einfacher Art. Eines der beſtvertretenen Hands 
werke der Matokas iſt die Töpferei, wenn ſie auch nicht die 
Höhe einnimmt wie bei den Marutſe. 


29. Die erſte Begegnung mit den 
Maſchukulumbe. 


er erſte Marſch von Sakaſipa auf dem Weg nach Ki⸗ 

Schindu endete an der nördlich gelegenen Waſſerlache 
Njama. Am 30. Juni brachen wir von Ki⸗Schindu auf und 
legten an dieſem Tag einen Marſch von 16 Kilometer zurück. 
Der Weg führte durch bewaldetes Hügelland und bot ſtellen⸗ 
weiſe recht intereſſante Bilder. Bald hatten wir Sietſetemas 
Gehöft in Sicht. Die Talebene, in der Sietſetemas Stadt 
Mo⸗Monquembo (auch Mo⸗Kalubanda) liegt, iſt ein einziges 
Humusfeld, das ſich zur Regenzeit in einen unergründlichen 
Sumpf verwandelt. 

Am 7. Juli, früh um 7 Uhr, verließen wir das Gehöft 
und zogen in nordöftlicher Richtung dahin. Wir marſchierten 
an dieſem Tag 25% Kilometer und lagerten abends in dem 
Dorf Ki⸗Bondo. Dieſen Marſch und dieſes Nachtlager werde 
ich mein Leben lang nicht vergeſſen. Ich und meine Frau 
und Leeb litten an dieſem Tag an Fieberanfällen. Ausnahms⸗ 
weiſe kamen wir auf dem ganzen Marſch nicht über ein Ge⸗ 
wäſſer. Wir durchzogen zuerſt eine einförmige, hochbegraſte, 
ſtellenweiſe abgebrannte, mehr oder weniger bewaldete Ebene, 
die nach Norden mit dichtem Waldgebüſch umſäumt war. 

Unſer letzter Marſch betrug 18 Kilometer und führte uns 
zu dem berühmten König Mo⸗Panza, dem letzten unabhängigen 
Matokafürſten, dem Grenznachbarn der gefürchteten Maſchuku⸗ 
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lumbe. Ich befand mich alſo im nördlichſten Gebiet der Ma⸗ 
toka, an der Grenze des Reichs der Maſchukulumbe, jenes 
rätſelhaften Volksſtammes, deſſen Gebiet vor mir noch kein 
Europäer betreten hatte und das meine Phantaſie ſeit 1875 
ſo rege beſchäftigte — jenes Volkes, das von allen ſeinen 
Nachbarn gemieden, ja ſogar als ein Volk von Beſtien in 
Menſchengeſtalt betrachtet wird. Ich wußte, daß Mo-Panza 
der einzige unter den Matokafürſten war, der mit einigen der 
anwohnenden Maſchukulumbefürſten in ziemlich gutem Ein⸗ 
vernehmen lebte, ja mit ihnen auch Tauſchhandel trieb; er 
ſollte mir verläſſige Auskunft geben. 

Ich machte für den König Geſchenke bereit, die ihm über⸗ 
bracht werden ſollten. Mo-Panza hatte ſchon, bevor wir ihn 
erreichten, von unſerer Ankunft gehört und ſchien überglücklich, 
daß ihn endlich auch Weiße aufſuchten. Er klatſchte vor Freude 
in die Hände, und obgleich ein altersſchwacher Greis von 
etwa 90 Jahren, ließ er ſich doch auf die Knie nieder und 
küßte die Erde; er pries ſich glücklich, daß vor ſeinem Ende 
noch ſein ſehnlichſter Wunſch in Erfüllung gegangen ſei: 
weiße Europäer zu ſehen, die Kattune und Gewehre zu machen 
verſtünden. Ich fand in Mo-Panza einen in der Tat guten 
Charakter; obendrein beſaß er, was unter den ſchwarzen 
Häuptlingen noch ſeltener iſt, einen ebenſo braven, redlichen 
alten Ratgeber. 

Bei keinem der auf dieſer Reiſe beſuchten Matokaſtämme 
traf ich ſo viele originelle Geſtalten wie hier. Ich habe einige 
zwanzig der auffallendſten Typen des Volkes Mo⸗Panzas 
gezeichnet; leider gingen die Blätter bis auf eine Skizze bei 
Galulonga verloren. 

Sehr bald entdeckte ich aber auch etwas, das ich dem bie⸗ 
deren, mit den Göttern verkehrenden König nie zugetraut hätte. 
Ich fand, daß die Art ſeiner Geſchäfte mit den Maſchukulumbe 
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nichts anderes war als gemeiner Mädchen- und Frauenhandel. 
Er machte die Geſchäfte teils für eigene, teils für fremde 
Rechnung. Da die Maſchukulumbe gern Frauen kaufen, 
kommen zuweilen ſüdliche Matoka und Makalaka mit 
dieſer Ware zu ihnen. Weil ſich aber die meiſten dieſer Händ— 
ler fürchten, direkt zu den gefürchteten Maſchukulumbe zu 


König Mo⸗Panza. 


gehen, beſorgt in den meiſten Fällen Mo-Panza den Zwiſchen⸗ 
handel; er kauft die Frauen, behält davon, was ihm behagt, 
und tauſcht die andern bei den Maſchukulumbe gegen Rinder 
um. Zuweilen geſchieht es, daß ihm die Schönen davonlaufen, 
ohne fürchten zu müſſen, von den kleineren Fürſten im Oſten 
ausgeliefert zu werden. 

Mo⸗Panza war, wie ich bald ſah, nicht nur Frauenhändler, 
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ſondern trotz feines hohen Alters auch ſelbſt noch ein ſach⸗ 
verſtändiger Amateur. Er heiratete nicht nur ſchöne Töchter 
des eigenen Landes, ſondern auch minder ſchöne Töchter der 
Unterhäuptlinge, um dieſe durch Blutsverwandtſchaft zu treuen 
Vaſallen zu machen. Auch die Witwen dieſer Unterhäuptlinge 
wurden von dieſem ſchwachen Greiſe nicht verfchmäht, um mit 
ihrer Erbſchaft ſeine Felder, ſchon urbar gewordene Land⸗ 
ſtrecken, zu mehren. 

Ich fand bei Mo⸗-Panza drei aus ihrem Gebiet entflohene 
und hier angeſiedelte Maſchukulumbe. Am 13. traf auch ein 
„echter“ Maſchukulumbe aus dem nächſten Fürſtentum ein. 
Er kam mit vierzehn eiſernen Hacken, die er wieder von einem 
andern Nachbarſtamm im Weſten für Rinder gekauft hatte, 
um damit von Mo-Panza eine Frau einzutauſchen. Der Mann 
war bis auf einen anderthalb Quadratmeter großen leichten 
Kattunlappen, der ihm über die Schulter hing, vollkommen 
nackt. Die pſychologiſche Studie, die ich an dem ganz teil⸗ 
nahmlos daſitzenden Maſchukulumbe machte, verhieß mir wenig 
Gutes. Die Betrachtung des Mannes ließ mich ſehr vorſichtig 
ſein; ich hatte an dem Menſchen etwas wahrgenommen, was 
ich nie zuvor an einem Schwarzen in Südafrika beobachtet 
hatte. Selbſt die wildeſten Matabelekrieger hatten mein Inneres 
nie ſo berührt als der unter den halbgeſchloſſenen Lidern 
dann und wann ſich ſcheu hervorſtehlende Baſiliskenblick dieſes 
Menſchen. N 

Am 16. Juli verließen wir Mo⸗Ponda, Mo⸗Panzas Reſi⸗ 
denz. Der Morgen des 17. Juli 1887 war für uns einer 
der aufregendſten auf unſerer Reiſe. An dieſem Tag ſollten 
wir das ſo lang erſehnte, für Europäer noch jungfräuliche 
Maſchukulumbegebiet betreten. 

Bald ſtanden wir vor den erſten Maſchukulumbe auf ihrem 
Grund und Boden. 
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Maſchukulumbedorf. 
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Maſchukulumbe. 


Die Begegnung fiel auf beiden Seiten etwas ſteif aus; 
nur hatte dieſe Verlegenheit bei den Beteiligten ganz ver⸗ 
ſchiedene Urſachen. 

Wir Weißen waren etwas befangen von der Wichtigkeit 
des Augenblicks, meine ſchwarzen Matokaträger gaben Zeichen 
der Furcht zu erkennen, und die erſten Maſchukulumbe, die 
wir plötzlich überraſchten, wußten nicht was beginnen; ſollten 
ſie davonlaufen und ihre Brüder im Dorf zu den Waffen 
rufen, oder ſollten ſie auf dem Platz, wo ſie eben Schilfrohr 
für ihre Hütten ſchnitten, ganz ruhig ſtehenbleiben oder uns 
entgegengehen. 

Von meinen Leuten angerufen, kamen ſie heran. Der 
Alteſte, ein wahrer Herkules, mochte vierzig Jahre zählen, die 
übrigen ſtanden im Jünglingsalter. Sie waren nackt und 
trugen leichte Wurfſpeere, es waren die längſten, die ich je 
bei Schwarzen geſehen hatte; waren doch die Schäfte zwei⸗ 
einhalb Meter lang, ſie trugen Matetele⸗Langſpitzen, das heißt 
kleine, mit ein⸗ und auch zweiſeitigen Widerhaken verſehene 
Aſſagai⸗Eiſen. 

Die Schwarzen hatten ſich auffallend ſchnell von ihrer 
Überraſchung erholt, weil die geſchäftige Fama von unſerm 
Anmarſch uns vorausgeeilt war. Leider hatte ſie die Kunde 
verbreitet, wir kämen aus Luanikas Reich und dieſer von 
ihnen ſo gehaßte königliche Nachbar habe den Matokafürſten, 
die wir auf unſerm Marſche beſucht hatten, aufgetragen, für 
die Beförderung unſeres Gepäcks Sorge zu tragen. Luanikas 
bloße Zuſtimmung zu unſerer Reiſe hatte uns in den Augen 
der wilden Maſchukulumbe in ſolch übeln Ruf gebracht, 
daß man uns von vornherein als Feinde anſah und ebenſoſehr 
verabſcheute wie haßte. 

Eine ſchlechtere Empfehlung hätten wir nicht mitbringen 
können als die, Luanikas Schützlinge geweſen zu ſein. Die 
9 Dolub. 
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rohen Maſchukulumbe bemühten fich auch gar nicht, ihre Ge⸗ 
fühle zu verbergen; aus jedem Blick konnten wir dieſe leſen 
und ſchon nach einer Stunde wußten wir, woran wir waren. 
Noch hoffte ich als Medizinmann den halbverlorenen Poſten 
zu retten, wie mir dieſes auf der Reiſe ſchon ſo oft gelungen, 
doch in wenigen Tagen erkannte ich zu meinem Schrecken, daß 
dieſen Maſchukulumbe gegenüber das letzte Mittel, dieſer 
rettende Talisman, nicht mehr verfing. 

Wir ſeien Luanikas Leute, hieß es, wie konnte man uns 
da trauen? Wir ſeien Luanikas Spione, wie ſollte man ſich 
da nicht vor uns fürchten? 

Wir ſeien Todfeinde des Landes, Verräter, die unter dem 
Vorwande, mitleidige Arzte zu ſein, ins Land gekommen ſeien, 
wie ſollte man uns da ſchonen und uns noch leben laſſen? 

Man habe wohl von Weißen gehört, manche ihrer Leute 
hätten ſogar in frühern Jahren Weiße bei Sepopo geſehen, 
allein dieſe waren wohl das, was auch wir zweifellos ſein 
mußten, nichts anderes als weiß getünchte Marutſe. 
Marutſe mußten wir ſein, ob wir nun weiß angeſtrichen 
oder durch einen Zauberſpruch zu weißen Männern ge⸗ 
macht worden waren. Kein Maſchukulumbe wollte von uns 
Medikamente annehmen, auch wenn ich ſie verſchenken wollte. 
Dies war die traurigſte Erkenntnis, zu der ich gleich während 
der erſten Reiſetage im Maſchukulumbeland kam. Worauf follte 
ich unſer Anſehen ſtützen, womit ſollte ich die Macht erſetzen, 
die Stanley oder Cameron mitten unter feindlichen Stämmen 
durch eine große Zahl treuer, mit Gewehren bewaffneter 
Träger zugunſten ihrer Reiſepläne entwickeln konnten. Ich 
hatte dem Zauber meines ärztlichen Berufes vertraut; er 
ſollte mir Stanleys Garde erſetzen. Ich brauche mich dieſes 
Irrtums wohl nicht zu ſchämen. 

Mein ärztlicher Beruf hatte uns, ſeitdem wir das zivili⸗ 
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fierte Südafrika verlaſſen hatten, ſchon unbezahlbare Dienfte 
geleiſtet; einzig und allein mein Beruf hatte uns unter den 
Matoka die Weiterreiſe möglich gemacht, die ärztliche Tätigkeit 
hatte mir ſelbſt bei feindlich geſinnten Häuptlingen Träger⸗ 
ſcharen verſchafft und in erſter Linie dazu beigetragen, die 
diebiſchen Träger zuſammenzuhalten oder bei meuteriſchem 
Vorgehen zu bändigen. Unbewußt fühlte ich, daß ich auch den 
zwanzig ſchwarzen Matokaträgern nicht mehr trauen durfte. 
Später, leider zu ſpät, erfuhr ich, daß ſie mich betrogen hatten, 
vom erſten Schritt an, den wir im Maſchukulumbeland 
machten. 


30. Das Leben der heimtückiſchen Wilden. 


or uns breitete ſich eine Ebene aus, die bis auf einzelne 
hohe Mimoſen⸗ und Feigenbäume und zwei Pal⸗ 
men von Rieſengras überwuchert war. 

Wir kamen zuerſt über Felder und paſſierten Hütten, die 
nur zur Zeit der Feldarbeit bewohnt waren. Die Felder 
waren zwar klein, aber die ſorgfältigſt gepflegten, die ich bis 
dahin bei Schwarzen angetroffen hatte. Das alleinige Ver⸗ 
dienſt der fleißigen Feldarbeit gebührt den Frauen. 

Die Hütten, die wir ſahen, hatten den Betſchuanatypus, 
waren jedoch ſchmäler und zeigten ſtatt einer zwei Meter 
hohen Seitenwand eine faſt drei Meter hohe und ein eben— 
falls kegelförmiges Grasdach, das aber nicht ſo tief über die 
Mauer herabreichte als bei den Hütten der Betſchuana. 

Das von uns zuerſt erreichte Maſchukulumbedorf Ka⸗ 
Kumamba ſtand auf einem freien Raum in dem hohen Gras⸗ 
dickicht; es war von Pfählen umgeben, und die Hütten ſtanden 
ziemlich dicht aneinander und bildeten einen Kreis, deſſen 
Durchmeſſer etwa 200 Meter betrug. Die Zwiſchenräume 
9 * 
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zwiſchen je zwei Hütten waren durch die Pfähle geſchloſſen, 
ſo daß der Eingang zum eigentlichen Innenraum des Dorfes 
nur durch einen einzigen Einlaß möglich war. Männer, 
Frauen und Kinder entſtrömten den ziemlich vernachläſſigten 
Hütten. Die Männer, Jünglinge und Knaben waren durch⸗ 
wegs ganz nackt; die Frauen hatten ſchlecht gegerbte Letſchwe⸗ 
antilopenfelle zur Hand, die ſie nachläſſig um ihre Lenden 
warfen und am Unterleibe zuſammenbanden, indem ſie die 
Haut der Hinterfüße des Tieres als Bänder benutzten; es 
war ihre einzige Kleidung. Noch an keinem Ort, noch bei 
keinem der dunklen Stämme Südafrikas hatte ich eine ſo ge⸗ 
ringe, liederliche Bekleidung der Weiber wahrgenommen als 
bei den Maſchukulumbe. Sämtliche Männer trugen Chignons, 
dieſe waren meiſtens 30 bis 40 Zentimeter lang und ſtrebten 
ſchief nach hinten oder aufwärts; einer trug ſeine hohle, am 
Ende abgerundete Haarfriſur horizontal und bekundete ſich 
damit als Häuptling und Herr des Dörfchens. 

Im auffallendſten Gegenſatz zeigten ſämtliche Frauen 
zu unſerer nicht geringen Überraſchung glattraſierte Köpfe; 
nur Mädchen bis zu zwölf Jahren trugen herabfallende, 
an zehn Zentimeter lange Haarrollenſtümpfchen, während 
Knaben vom gleichen Alter einen am Scheitel auf⸗ 
wärts gekrümmten Haarſchopf trugen, der ſpäter als Anſatz 
zu dem Chignon dienen ſoll. Mädchen unter zwölf Jahren 
trugen einen Hüftgurt, an dem rechts und links Riemchen⸗ 
franfen herabhingen, an denen Muſcheln und Hohlblech⸗ 
röhrchen, Zikadenpuppen nicht unähnlich, angebracht waren, 
was als klingelnder Schmuck und als eine Art Amulett 
dienen ſollte. 

Was mir an dem Betragen der Leute beſonders auffiel, 
war ihre Frechheit, die faſt an die der Matabele heranreichte. 
Die uns ohne ein Wort zu ſprechen aufgedrungene Führer: 
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ſchaft, die fpäter den Trägern und Dienern erteilten Weiſungen 
und ſo manches andere ließ mich ſofort Beſorgniſſe hegen, 
die ſich leider nur allzubald als in jeder Beziehung gerecht⸗ 
fertigt erwieſen. Meine Diener hatten zunächſt viele Mühe, 
die auf unſere Zwergziegen und Eſel losſtürzenden Dorfhunde, 
eine kräftige, doch gedrungene Windſpielart, mit ihren Stöcken 
abzuwehren. Ziegen und Eſel waren eben nicht nur den Ma⸗ 
ſchukulumbe, ſondern auch ihren Hunden unbekannt. 

Das Rind bildet als einziges Haustier den Hauptreichtum 
der Maſchukulumbe; die gute Weide, die Müheloſigkeit der 
Viehzucht haben den Maſchukulumbeſtamm ſo faul gemacht. 
Die oft nach Tauſenden zählenden Rinderherden erlauben 
ihnen mehr als den Zulu und Betſchuana, recht wenig zu 
arbeiten. 

Am folgenden Morgen hatten wir Gelegenheit, die Ma⸗ 
ſchukulumbe bei ihrer Friſeurarbeit, und zwar in allen Stufen 
zu beobachten. Da ich bei alten Leuten große Chignons nicht 
fand, ſcheint es, als ſeien die Rieſenfriſuren erſt ſeit etwa 
zwanzig Jahren aufgekommen. Das Haar, das mit einem 
ſchwarzen Metallpulver und einem Fettſtoff eingeſchmiert iſt, 
ſcheint Ungeziefer nicht zu enthalten. Der Anblick dieſer Groß⸗ 
chignone macht einen überaus komiſchen Eindruck; die Men⸗ 
ſchen müſſen den Kopf ſo ſteif tragen, daß die gerade auf⸗ 
ſtrebenden Chignons wie der lange Hals der Giraffe auf ihrem 
kurzen Körper erſcheinen. Nach einigen Jahren und je nach 
Individualität beginnen zuerſt die Schläfenmuskeln zu er⸗ 
ſchlaffen; ſie ſchwinden allmählich, und der Zopfſpieß wird zu 
einem Zopfſchwanze bis zu 110 Zentimeter Länge. Die Frauen 
erſcheinen glattraſiert, ein Beweis weiblicher Opferwilligkeit. 

Das Mädchen, das ſich der Mann erkaufte, hat als Frau 
das Wollhaar ihrem Herrn zu ſpenden; es genügt ihm aber 
nicht. Er raſiert auch ſeine Sklaven und jene, die er im 
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Kampf erfchlagen; auch kauft er Haare von den anwohnenden 
Stämmen. Dann beſtellt er den Ortsfriſeur, der ihm — je 
nach Belieben — einen fauſtgroßen oder den etagenförmigen 
oder gar den Rieſenchignon machen muß. Ein ſolcher Rieſen⸗ 
chignon kommt, alles in allem, am Ort auf einen tüchtigen 
Ochſen zu ſtehen, den wir Europäer mit 9 bis 10 Meter 
Kattun bezahlen mußten. 

Chignon und Rinderherden ſind bei den gemeinen Maſchu⸗ 
kulumbe, Chignon, Rinderherden und Menſchenſchädel bei 
den Häuptlingen das höchſte Erdenglück; danach kommt wohl 
die Pfeife. Frauen, Kriegsſpiel und Jagd ſind Nebenſachen; 
der Genuß geiſtiger Getränke, denen ſonſt andere Bantu⸗ 
ſtämme ſo ſehr ergeben ſind, ſpielt gar keine Rolle. 

Durch das Raſieren der Kopfhaare erſcheinen die Maſchu⸗ 
kulumbefrauen um ſo häßlicher, als die wenigſten von ihnen 
angenehme Geſichtszüge beſitzen. Unter den Matoka ſagte 
man mir, Maſchukulumbemänner hätten, wenn ſie Herden⸗ 
beſitzer ſeien, in der Regel acht Frauen. Dies mochte früher 
geweſen ſein; ich fand in einer Häuslichkeit nur eine, bei 
einigen Häuptlingen auch zwei Frauen. Die Reibungen und 
Eiferſüchteleien zwiſchen den kleinen Maſchukulumbefürſten 
untereinander führen oft zu Kämpfen; dann ſucht der eine 
Stamm womöglich durch ſcheinbare Angriffe auf einzelne 
Viehpoſten die Aufmerkſamkeit von dem Hauptgehöft ab⸗ 
zulenken, um dieſes plötzlich zu überfallen und darin die 
Frauen zu töten, damit der feindliche Stamm ſchwach bleibe 
und nicht leicht durch natürlichen Zuwachs erſtarken könne. 
In ſolchen Fällen pflegt man gewöhnlich die Weiber und 
Kinder in den Wäldern zu verſtecken, ſo daß es dem Angreifer 
nicht immer leicht wurde, die Frauen zu töten. In Gegenden, 
wo ſolche Raubzüge zu häufig vorkamen, ſind die einzelnen 
Zweigſtämme darauf angewieſen, von den umwohnenden 
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Stämmen Frauen zu erwerben. Die Preiſe find fehr vers 
ſchieden; am Sambeſi Eoftet eine Frau eine Kuh, auch ein 
Kanu, ja manchmal nur eine Wolldecke; am Luenge 14 Hacken, 
alſo mehr. 

Die Maſchukulumbe ſuchten oft die Gehöfte der einzelnen 
Nachbarvölker auf, um Frauen anzukaufen. Die Frauen⸗ 
verkäufer bieten aber nie ihre ſchönſten und kräftigſten Frauen 
zum Tauſche an; nur die häßlichſten fallen den Maſchu⸗ 
kulumbe zu. Dieſe Weiber ſind nie roſiger Laune, da ſie 
es als das größte Unglück und als eine Schmach an⸗ 
ſehen, an die wilden Maſchukulumbe verkauft zu werden. 
Die Nachbarſtämme, die mit den Maſchukulumbe verkehren 
und ihnen Frauen ablaſſen, geben ihnen nicht die Töchter 
ihres Stammes; ſie kaufen ſelbſt Frauen, zumeiſt von ſüd⸗ 
lichen Stämmen, ſo von den Matoka und Makalaka, und 
nehmen dieſe in die Zahl ihrer Frauen auf. 


31. Traurige Tage auf dem Marſch ins 
Unbekannte. 


och in der Morgenkühle des 18. Juli machten wir uns 
N auf, um den Marſch fortzuſetzen, und verließen die erſte 
Niederlaſſung der Maſchukulumbe. Gegen Mittag gelangten 
wir nach Kaboromanda, der größten von uns geſehenen 
Niederlaſſung im Maſchukulumbeland. Von Kaboromanda 
führte ein direkter Pfad in nordnordweſtlicher Richtung nach 
dem Doppeldorf Boſango⸗Kaſenga. 

Als der Abend kam, forderten die Diener ihre volle 
Bezahlung mit der Begründung: „Wir gehen zurück; wir 
laſſen uns nicht von den Maſchukulumbe erſchlagen!“ 

Mir wurde es mit einemmal klar, daß die 20 Diener 
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für uns verloren waren, daß wir auf fie nicht mehr zu 
rechnen hatten. Ihre Deſertion war das ärgſte, was uns 
hier treffen konnte. Wir fühlten alle, daß mit der Flucht der 
Diener eine Kataſtrophe über unſere Expedition hereingebrochen 
war; denn jetzt war bei unſerm Vordringen nach Norden die 
Trägerfrage ganz in die Hände der Maſchukulumbe gegeben. 
Inſtinktiv fühlten wir, daß wir unter ſolchen Umſtänden 
nicht mehr weit würden vordringen können, allein an eine 
Umkehr mit den früheren Trägern dachte keiner. 

Am nächſten Morgen hörten wir in beiden Dörfern lautes 
Geſchrei. Bald zeigten ſich Maſchukulumbe, die Bruſt, Nacken 
und Geſicht mit Kalk getüncht hatten. Jeder trug eine mit 
einem Federbuſch verſehene Lanze. Verwundert ſahen wir 
die Leute an, ohne zu wiſſen, daß dies Krieg und Feindſchaft 
bedeute. Die Maſchukulumbe glaubten, wir ſeien durch die 
Flucht der Diener ihnen ausgeliefert und vor allem ſehr nieder⸗ 
geſchlagen; um ſie irrezuführen, lachten wir und ſcherzten, 
als ſei nichts vorgefallen. 

So waren wir alſo verlaſſen, gerade in dem Augenblick, 
in dem mit dem Überſchreiten des Luenge ein ſo wichtiger 
Schritt vorwärts getan werden ſollte. 

Ein Unterhäuptling, ein Rieſe von Geſtalt, der einzige, 
der uns etwas freundlicher geſinnt war und bei dem ich jetzt 
die für uns brennendſte Frage der Träger anſchnitt, teilte 
mir nach längerem Hin- und Herreden die Entſchlüſſe mit, 
die ſeine Genoſſen in dieſem Punkte gefaßt hatten. Sein 
Bericht lautete für uns ungünſtiger, als wir erwartet hatten. 
Die uns geſtellten Bedingungen für das Fortſchaffen unſerer 
Sachen ſtellten ſich dreimal teurer als jene, auf die wir unter 
den Matoka hatten eingehen müſſen, und die uns ſchon als 
drückend erſchienen waren. Die Maſchukulumbe begriffen ſehr 
wohl, daß wir ihnen mit Haut und Haaren ausgeliefert waren; 
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fie konnten uns preffen, wie fie wollten. Die Maſchukulumbe, 
die für einen Tag angeworben waren, hatten alles Intereſſe, 
dieſen Tag vorübergehen zu laſſen, ohne viel zu leiſten. 

Endlich war alles am Nordufer des Luenge. 

Hatten wir auf der ganzen Nordſambeſi-⸗Reiſe bis zum 
25. Juli, dem Tage, an dem wir Boſango⸗Kaſenga verlaſſen 
hatten, faſt nur bittere Erfahrungen gemacht, ſo war das 
alles nichts gegenüber dem, was wir vom 26. Juli an (dem 
Tage, da wir den Luenge überſchritten) vier Wochen lang 
täglich erleben ſollten. 

Ich erklärte am 25. meinen Trägern, ich werde nach 
Norden gehen, dort, wo ein Höhenzug von Nordoſt nach 
Nordweſt etwa 30 Kilometer weit die Nordgrenze der Maſchu⸗ 
kulumbegebiete und ein Einſchnitt darin einen Engpaß und 
einen Pfad kennzeichneten, die ich zu paſſieren hatte, um 
auf der kürzeſten Strecke das Nordluengegebiet der Maſchu⸗ 
kulumbe durchqueren zu können. 

Unſer Weg führte zuerſt durch abgeerntete Maisfelder, 
dann durch die berüchtigten Gras⸗ und Schilfrohrdickichte. 
Nach 13 Kilometern nahm der Weg eine etwas nördlichere 
Richtung, und nach 16 Kilometern ſtießen wir wieder auf 
den Fluß und mit ihm auf eine ſeeartige Lagune, die wir 
umgehen mußten; am jenſeitigen Ufer lag das Reiſeziel 
unſerer erſten Tage nördlich vom Luenge — das Dorf 
Nikoba, der Beſitz eines nordöſtlich in Diluka wohnenden 
Maſchukulumbefürſten. 

Als wir uns nach dem über 17½ Kilometer langen Marſch 
dem Dorfe Nikoba näherten, beſchloß ich, das Lager auf dem 
kurzbegraſten Abhang nahe der Lagune aufzuſchlagen. Wir 
machten uns ſofort an das Aufſchichten unſerer Pakete zu einer 
Lagermauer, da aus Mangel an Gebüſchen uns anderes 
Befeſtigungsmaterial fehlte und wir es auch nicht wagen 
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konnten, auf längere Zeit das Lager zu verlaffen, um Bäume 
zu fällen, wenn wir nicht unſer Leben riskieren wollten. 

Das Benehmen der wenigen Maſchukulumbe, die uns noch 
am Abend aufſuchten, bewog uns, zu je zwei und zwei vor 
und nach Mitternacht zu wachen. 

Von einem Maſchukulumbe erfuhr ich, daß an der nörd⸗ 
lichen Grenze ein Weißer, ein Portugieſe, ſich bei dem 
Häuptling Maſangu aufhalte; gegen Kattune, Decken und 
Glasperlen tauſche er Elfenbein ein; ein anderer jage jenſeits 
der Grenze weit nach Norden unter den Mankoja Elefanten. 
Da ich von den Leuten von Nikoba und Diluka noch nichts 
über die Fremden vernommen, glaubte ich dieſem Manne; 
aber es war alles nur Liſt, Lug und Trug. 

Am Morgen des 27. Juli, als wir zum Marſch gegen das 
Gebiet des Häuptlings Njambo vorbereitet waren, zeigten 
ſich die beiden Dörfer wie ausgeſtorben. Nur eine alte Frau 
paſſierte unſer Lager mit einem Topf auf dem Kopfe. Meine 
Frau, raſch entſchloſſen, auch dieſes Geſchöpf über den ver⸗ 
meintlichen Portugieſen auszufragen, ging ihr allein nach 
und holte ſie ein; die Alte gab genau Beſcheid, daß ein Mann, 
der ausſehe wie wir, bei Maſangu diesſeits des ſchon öfter 
erwähnten Engpaſſes wohne. Wir glaubten der Frau und 
beſchenkten ſie reichlich; unſer Trachten war nur darauf 
gerichtet, ſobald wie möglich zu dieſem Weißen zu gelangen. 

Eine Woche ſpäter, auf unſerm Rückzug, erfuhr ich, daß 
auch der Bericht dieſer Frau eine uns argliſtig geſtellte Falle 
war. Sie war eines jener eitlen Weiber, die alle Abende Milch 
für Perlen brachte und bei der letzten Exkurſion erwiſcht 
worden war. Sie alle ſollten dafür geprügelt, ja unſere Be⸗ 
richterſtatter ſollten getötet werden, weil ſie uns heimlich mit 
Lebensmitteln verſorgt hatten. Um der Strafe zu entgehen, 
erklärten ſie ſich bereit, uns Nachrichten über den Weißen zu 
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melden, um uns in unſerer Abficht zu beftärfen, damit wir 
gerade die Richtung durch die Sümpfe nach dem Engpaſſe 
nähmen und hier angegriffen und vernichtet werden könnten. 

Als wir Njambo bis auf einige hundert Meter nahe 
waren und eben aufatmen wollten, ſahen wir mit Entſetzen, 
wie die achtzehn Diluka⸗Nikoba⸗Träger vor uns mit ihren 
Lanzen die Pakete aufſchnitten, die Kattune, Kleider uſw. 
herauszogen und Knaben zuwarfen, die von dem Dorfe, mit 
Körben in den Händen, ihnen entgegengelaufen waren. Zu 
gleicher Zeit rückte ein Haufen Maſchukulumbe meinen Trä⸗ 
gern entgegen und begrüßte dieſe mit hellem Freudengeſchrei. 
Mein Bemühen ging dahin, die Vereinigung beider Trupps 
zu verhindern; ich lief deshalb, was ich konnte, um die Träger 
einzuholen und zum Stehen zu bringen. 

Die elenden Diebe hätten wohl noch mehr geſtohlen, denn 
ſie waren ſehr ſchnellfüßig, wenn ihnen meine Leute, um 
wenigſtens etwas zu retten, nicht einige Kugeln über die Köpfe 
nachgefeuert hätten. 


32. Die furchtbaren Trophäen, 


Tr dem Augenblick, in dem meine Frau kam, um mir bei⸗ 
zuſtehen, berührte ſie meine Schulter und ſagte leiſe: 
„Schau dorthin!“ Ich ſah zuerſt fie ſelbſt an und erſchrak 
nicht wenig, denn ich blickte in ein Antlitz, aus dem jeder 
Blutstropfen gewichen war. Schon dachte ich, meine Frau ſei 
verwundet, denn ein raſcher Lauf, wie ſie ihn eben vollendet 
hatte, macht keine bleichen Wangen, er rötet ſie vielmehr. Auf 
meine Frage höre ich als Antwort dieſelben Worte: „Schau 
dorthin!“ Ich wende mein Haupt mehr nach links und er⸗ 
blicke zum erſten Male jene furchtbaren, berüchtigten Tro⸗ 
phäen, von denen wir ſchon ſo oft gehört, die wir aber noch 
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in keinem Dorf geſehen hatten, fo daß wir die ganze Gefchichte 
für eine Fabel hielten. Hier war ſie zur Wirklichkeit geworden. 

Einige Meter hinter uns zur Linken ſtand ein Baum, beſſer 
geſagt ein abgeſtorbener, rindenloſer, nicht ſehr großer Stamm, 
den die Maſchukulumbe hierhergetragen hatten; die kurzen 
dürren Aſte ragten wie Fangarme in die Luft; an jedem der⸗ 
ſelben, bis auf zwei, ſteckte ein Menſchenſchädel. Die meiſten 
waren von Raubvögeln glatt abgenagt und von der Sonne ges 
bleicht; einige verrieten durch Fleiſchreſte, daß ſie vor noch 
nicht langer Zeit an dieſes Schauergerüſt gekommen. Unter 
den Schädeln hingen Waffen. Sie verrieten uns, wem dieſe 
Schädel einſt gehörten. Zumeiſt waren es friedliche Ver⸗ 
käufer der Nachbarſtämme — nach den Waffen: Mankoja 
(Bogen und Pfeil), Marutſe (Harpunen⸗Aſſagaie), Makalaka 
(gewöhnliche Aſſagaie) —, die gekommen waren, gegen Korn, 
Fiſchreuſen, Tabak und Waffen Felle der Waſſerantilopen 
oder Rinder einzutauſchen. Man hatte mit ihnen abſichtlich 
Streit geſucht, oder hatte ſie überfallen und ihre Köpfe hier 
aufgepflanzt. Die Raub⸗ und Blutgier, die uns von jenem 
Trophäenpfahle entgegengrinſte, ſagte uns nur zu deutlich, 
daß wir unter dieſem Volke ſterben müßten, ſobald wir uns 
nicht ſelbſt zu ſchützen imſtande wären; dieſer Schädelpfahl 
ſagte uns auch, daß es uns nichts mehr nütze, im äußerſten 
Notfall den gierigen Maſchukulumbe alles, bis auf die In⸗ 
ſtrumente, Tagebücher und Patronen, hinzuwerfen und zu 
ſagen: „Nehmt alles hin und laſſet uns unbehelligt zur Grenze 
ziehen.“ 

Beim Anblick dieſer Schädel, die uns, im Winde wackelnd, 
ein „Willkommen“ entgegenzugrinſen ſchienen, erfaßte uns 
der Mut der Verzweiflung. „Wohlan denn, nehmen wir den 
ungleichen Kampf auf; müſſen wir ſchon fallen, dann ſoll es 
um einen hohen Preis geſchehen!“ — 
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33. Njambo, der Teufel. | 
K nach unſerer Ankunft im Gebiet des Herrſchers 


Njambo kam er uns mit feinen Unterhäuptlingen im 
vollen Ornate entgegen, das heißt angetan mit einer über die 
Schultern geworfenen bunten Plüſchdecke. Schon bei Sepopo 
in Scheſcheke, im Jahr 1875, hatte ich von Njambo ver⸗ 
nommen, und ſeitdem ich in den Bereich des Sambeſi ge⸗ 
kommen, hatte ich auf dieſer Reiſe von den Matoka und Ma⸗ 
rutſe Schlechtes über dieſen Wüterich gehört. Jetzt ſollte ich 
ihn perſönlich kennenlernen, in der ganzen Schwärze ſeiner 
Seele. N 

Njambo war ein Fünfziger, von ſchmächtiger, nicht großer 
Geſtalt; ſein Geſicht trug eine ſo ſcharfe Adlernaſe, wie ſie 
ſich ſelbſt bei Europäern ſelten findet; die Mundwinkel waren 
nach aufwärts gezerrt, ſo daß der Mann auch im Augenblick 
ärgſter Erregung zu lachen ſchien. Das Auge war klein; Liſt 
und Verſchlagenheit ſpiegelten ſich deutlich darin; es erſchien 
mir wie das Auge einer Raubtierkatze, die vor ihrem Opfer 
hockt, die Lider zur Hälfte ſchließt, dabei aber unter dem halb⸗ 
gehobenen Augendeckel jede Bewegung ſcharf verfolgt, um im 
geeigneten Augenblick das allmählich in Sorgloſigkeit ein⸗ 
gelullte Tier im plötzlichen Sprung zu faſſen. Wie alle 
Maſchukulumbemänner, war auch Njambo im Geſicht und 
am Vorderkopf glattraſiert und trug am Hinterkopf den obli⸗ 
gaten Chignon, der allerdings ziemlich klein und unanſehn⸗ 
lich war. 

Ich ſuchte ein freundliches Geſicht zu machen und grüßte 
ihn und feinen Hofſtaat. Durch Fekete ließ ich die für Niambo 
beſtimmten Geſchenke überbringen und erſuchte ihn um 
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Träger bis zur Grenze, womöglich noch heute, nachdem die 
Diluka⸗Nikoba⸗Träger, die meine Sachen bis zur Grenze zu 
tragen verſprochen hatten, davongelaufen waren. „Ja, Träger 
ſollſt du haben, nicht heute, ſondern morgen“, war feine 
Antwort. 

Später erſchien ein Knabe mit einem etwas beſchädigten 
Tongefäß, das Milch enthielt. 

Njambo tat uns durch unſern Dolmetſch Muſchemani mit 
lächelnder Miene folgendes kund: er wies auf die Schweiß⸗ 
tropfen, die meiner Frau und mir auf der Stirne ſtanden, 
und wies auf die Milch. „Ihr habt euch müde gelaufen; 
ſeht den Schweiß auf eurem Geſicht! Erfriſcht euch! Die 
Milch iſt kühl und tut euch gut!“ Wir hatten ſchon ſehn⸗ 
ſüchtig nach der Milch geblickt, das war unſer Glück. 

Ein Maſchukulumbe trinkt nicht aus einem ſchadhaften 
Gefäß. Warum wurde uns ein ſolches gereicht? Die Milch 
ſelbſt hatte einen auffallenden Stich ins Grünliche. „Die 
Milch iſt vergiftet!“ fuhr mir plotzlich durch den Kopf. Wir 
dankten für das Geſchenk. Als uns der König verließ, ſtieß 
ich unwillkürlich an den Topf, und etwas Milch wurde ver⸗ 
ſchüttet, die Wittſtock, Leebs Hund, begierig aufleckte. 

Am ſelben Tag noch erkrankte Wittſtock, erbrach ſich und 
verendete am zweiten Tag unter ſehr heftigen Schmerzen 
in Konvulſionen; jene vergiftete Milch war ſchuld, die dieſer 
Teufel mit lächelnder Miene meiner Frau und mir als Labe⸗ 
trunk in ſeiner freundlich⸗ſüßen Weiſe angeboten hatte. 

Njambos Gebiet iſt wohl das größte unter den Maſchuku⸗ 
lumbereicher. Es hat einen Durchmeſſer von 20 bis 30 Kilo: 
meter, von Süd nach Nord, vom Dorf Galulonga im Norden 
bis an den Luenge; von Oſt nach Weſt ſchätze ich ſeine Aus⸗ 
dehnung auf 45 bis 30 Kilometer, feine kleinen Dörfer auf 
zwanzig an Zahl, ſeine wehrhaften Männer auf 430 bis 300, 
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die Geſamtbevölkerung auf 850 bis 900 Köpfe, die Rinder 
auf etwa 7000 Stück und die Zahl der Hunde (nur dieſe zwei 
Haustiere gab es auf dieſem Gebiet) auf 60 bis 70. Das 
Gebiet liegt, wie erwähnt, am nördlichen, linken Ufer des 
Luenge und beſteht aus einer hochbegraſten Talebene, die von 
zahlreichen Lagunen und ſtellenweiſe auch Sümpfen bedeckt iſt. 

Die Talebene kann man von Süd nach Nord in drei 
Zonen teilen; die dem Fluſſe anliegende beſitzt den höchſten 
Graswuchs und verläuft ziemlich gerade; je nach den Win⸗ 
dungen des Fluſſes hat ſie eine Breite von 3 bis 26 Kilo⸗ 
meter. Dann folgt ein ziemlich hochbegraſter Teil, der wohl 
mehr als hunderttauſend heuſchobergroße Termitenhügel auf⸗ 
weiſt; die nördlichſte Zone zeigt dichte Gebüſche, mit Schilfrohr⸗ 
ſümpfen abwechſelnd, hie und da unterbrochen von Hainen 
oder nur von Gruppen hoher, ſchattiger Rieſenmimoſen. Das 
Gebiet iſt ſehr reich an Wild, Säugetieren und Vögeln; von 
dem erſteren find namentlich Letſchwe⸗ und Pukuwaſſeranti⸗ 
lopen, Kabunda⸗Antilopen, Elande, geſtreifte Gnus, Zebras, 
Flußpferde, Hyänen vertreten. 

Da Njambo keine Anſtalten machte, uns Träger zu geben, 
entſchloß ich mich an dieſem Tag, ſelbſt einen Verſuch zu 
unternehmen, um zu dem Portugieſen zu gehen und ihn um 
Träger zu bitten. 

Die Gebirgskette, die den Horizont von Nordweſt nach 
Oſtnordoſten abſchloß und die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Luenge und einem mit dieſem parallel fließenden Fluſſe 
bildete, war etwa 30 Kilometer von unſerm Lager entfernt; 
den ſo oft genannten Paß, über den der Weg zum Portugieſen 
führen ſollte, ſahen wir ganz deutlich. 

Ich entſchloß mich zu gehen; aber zuletzt kam es doch 
nicht dazu. Es waren namentlich zwei Gründe, die mich 
bewogen zu bleiben. Einmal der ſo ſtarke Zuzug von 
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Bewaffneten ins Dorf und die Überzeugung, daß man einen 
nächtlichen Angriff plane und ich daher im Lager bleiben 
müſſe, und dann, daß die Nacht ſtockfinſter wurde, ſo daß ich 
ohne Führer den Weg unmöglich finden konnte. Wäre ich 
gegangen, ſo hätte ich wohl meinen Tod in den Sümpfen ge⸗ 
funden, von deren Vorhandenſein ich damals, am 30. Juli, 
keine Ahnung hatte. 


Gazungulabaum und Baobabbäume. 


Am Abend ſteigerte ſich der Wind zu einem Südoſtorkan, 
der unheimlich durch die finſtere Nacht heulte. 

Es wurde immer finſterer. In das Gellen und Jauchzen 
im Dorfe miſchte ſich das Geheul herannahender Hyänen. 
Dem wildeſten Kriegsgeſchrei folgte plögliche Stille; bald 
wurde deutlich Getrampel aus der Ferne — vom Dorfe her — 
hörbar. Sie kamen heraus; ſie ſammelten ſich vor dem Dorf 
zum Angriff. 
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Merkwürdige Friſuren der Maſchukulumbe— 


Häuptling Njambo, 
Originalzeichnung Dr. Holubs. 


Des ſtarken Windes wegen ließ ich auch die glimmenden 
Kohlen auslöſchen. 

„Dort hat ſich einer ein Feuerchen gemacht!“ flüſterte 
Oswald, der geräuſchlos an den ihm zunächſt aufgeſtellten 
Fekete herankroch; Fekete lenkte ſofort ebenſo vorſichtig unſere 
Aufmerkſamkeit auf dieſes Ereignis. 

Direkt gegen Süden, 800 bis 1000 Meter weit, ſahen 
wir eine jähe Feuerlohe aufſteigen. Wenige Augenblicke fpäter 
ſchwoll dieſe Lohe derart an, daß binnen einer Stunde die 
Ebene ſich einige Quadratmeilen weit in ein Feuermeer ver⸗ 
wandelt hatte. 

Der unfreiwillige Grasbrand hatte einen Anſchlag ver⸗ 
eitelt, der nicht plumper und teufliſcher gedacht werden konnte. 
Das Feuer auf der Ebene wütete faſt bis zum folgenden 
Mittag. 

Nachdem die Verhandlungen mit Njambo wegen der 
Träger ergebnislos geblieben waren, entſchloß ich mich, die 
Unterhandlungen rundweg abzubrechen und mich ſofort mit 
meiner Frau auf den Weg zum Portugieſen zu machen. Nach 
10 Kilometern kamen wir an einen tiefen Sumpf. Ich hoffte, 
bis 3 Uhr nachmittags das Dorf Maſſangus, das diesſeits 
des Engpaſſes liegen ſollte, und den Portugieſen zu erreichen 
und bis zur Nacht wieder bei meinen Leuten zu ſein. Dieſe 
Abſicht trieb uns zur höchſten Eile an; doch nach den erſten 
zweihundert Schritten war mir klar, daß hier jede Eile aus⸗ 
geſchloſſen war und daß jeder Schritt vorwärts mit größter 
Mühe erkauft werden mußte. Ganz von Binſen überwuchert, 
waren das Waſſer und der Schlamm anfangs 30 bis 60 Zenti⸗ 
meter tief, nahmen aber immer mehr an Tiefe zu. Das 
Waſſer war ſchmutzigbraun und verbreitete einen furchtbaren 
Geruch. 

Nach großer Anſtrengung und Irrwegen waren wir 
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endlich vor Erſchöpfung zur Rückkehr gezwungen. Leeb er: 
ſtattete mir folgenden Bericht: 

„Bald, nachdem der Herr Doktor unſern Blicken ent⸗ 
ſchwunden war, kam Njambo an uns heran und ſagte, für das 
Geſchenk einer Decke wolle er unſere Pakete tragen laſſen. 
Wir gaben ſie. Auf ein Zeichen des Königs kamen hundert 
Träger. Dieſe ſtürzten ſich mit wahrer Wut auf die Laſten. 
Es wiederholten ſich alle die Szenen und Diebſtahlsverſuche 
von Boſango. Als ich den verwegenen Diebſtahl erkannte, 
waren die Diebe längſt im hohen Graſe und Schilfe ver⸗ 
ſchwunden, ſo daß ich ihnen auch nicht eine Kugel nachſenden 
konnte.“ 

„Wo ſind Fekete und Oswald? Wo iſt das übrige Ge⸗ 
pack?“ 

„Noch nicht zur Stelle.“ 

Gegen Abend wurde Feketes und Oswalds Ankunft ge⸗ 
meldet. 

Auf einmal kamen acht Schwarze, die Schürzen trugen. 
Es waren acht Deſerteure aus der Zahl der neunzehn Diener, 
die ich für die ganze Reiſe gemietet hatte, die mich aber in 
Boſango ſo feige verlaſſen hatten. Jetzt ſuchten ſie uns 
wieder auf, nachdem ſie durch die Flucht unſer Unglück herauf⸗ 
beſchworen hatten. 

Die Rückkehr meiner acht Diener war mir ein Wink des 
Himmels. Ich plante, der kritiſchen Lage ſobald wie möglich 
ein Ende zu machen und ſchon in der folgenden Nacht zum 
Portugieſen zu gehen. Ich entſchloß mich, meine Frau, Leeb 
und ſieben Diener mit mir zu nehmen. Fekete und Oswald 
mit zwei Schwarzen wollte ich im jetzigen Lager bei Galulonga 
zurücklaſſen. 
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34. Der Untergang der Expedition. 


LI. die Feinde ja nicht auf unfern Abmarſch aufmerkſam 
zu machen, huſchten wir wie Geſpenſter ins Freie und 
ſchlichen zu dem Sumpfe hinab, um längs desſelben in nord— 
öſtlicher Richtung die geſuchten Pfade zu finden. 

Den Höhenrücken, der ſich von Nordweſt bis Oſten hin: 
zog und in Nord und Nordnordoſt zwei ſattelförmige Ein— 
ſenkungen aufwies und vor dem ſich im Oſten einige kegel⸗ 
förmige Höhen erhoben, nannte ich die Franz⸗Joſefs⸗Berge. 
Sie bilden wohl an ihrem Nordabhang die Grenze des Maſchu⸗ 
kulumbegebiets nach Norden hin. Sie ſind felſig, ſchwach 
bewaldet und ſchließen mit ihrem mittleren Teil einen Halb: 
keſſel ein, die großen Galulongaſümpfe. 

Der Sumpfboden war ſo weich, daß meine Frau nur 
mit größter Mühe von der Stelle konnte und ich ſie etwa 
150 Meter weit tragen mußte. Das Waſſer wurde immer 
tiefer und drang bald in unſere hohen Stiefel, ſo daß wir dieſe 
mit niederen Schuhen vertauſchten. Die Stiefel gaben wir 
den Schwarzen zu tragen. Als der Sumpf an Tiefe zunahm 
und wir ſtellenweiſe bis in die Bruſt im Waſſer waten 
mußten, wurde das Gehen ſo beſchwerlich, daß es weder ich 
noch meine Frau merkten, daß wir im Sumpf unſere Schuhe, 
die Schwarzen ihre Sandalen verloren hatten. Wir empfanden 
wohl einen erſt brennenden, dann ſtechenden Schmerz; aber erſt 
als wir den nächſten der hier 30 bis 60 Meter voneinander 
aus dem Sumpfe emporragenden Termitenhügel erſtiegen 
hatten, ſahen wir das Unheil. Die zahlreichen Dornen, ſowie 
die ſcharfen Schilf⸗ und Palmblätter, die im Sumpfe lagen, 
hatten unſere nackten Füße verwundet. Meine Frau verlangte 
ihre hohen Stiefel, doch bekam ſie nur einen, ebenſo wie auch 


ich nur noch einen erhalten konnte, die fehlenden waren wohl 
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beim Paſſieren einer tiefen Sumpfſtelle einem Träger vom 
Stocke geglitten, ohne daß er es gemerkt hatte. 

Der Sumpf war ſehr ausgedehnt, nach Nordoſt und Süd⸗ 
weſt ſchien er mindeſtens 30 bis 40 Kilometer breit zu ſein. 
Sechs Stunden ſchon dauerte dieſer Marſch von Galulonga, 
bis auf ein Kilometer ging die Reiſe ſtändig durch Sumpf. 
Endlich betrat ich, vorausſchreitend, wirkliches Feſtland, und 
unſere Lebensgeiſter hoben ſich wieder. Wir mochten etwa 
400 Meter, ſtets anſteigend, zurückgelegt haben, als zur 
Rechten in den Bäumen und etwa 300 Meter vor uns ein 
Dorf zum Vorſchein kam. 

So war es auch. Ein Doppeldorf, eines der größten, die 
wir geſehen, aber verlaſſen, lag vor uns. Wir gingen an dem 
Dorfe vorbei — doch nun kam das Dilemma, einige zwanzig 
nahezu gleichſtark getretene Pfade führten nach allen Rich⸗ 
tungen, und da uns gerade die drei nach dem Engpaſſe als 
die unſcheinbarſten und am wenigſten benutzten erſchienen, 
blieb nichts anderes übrig, als ein wenig zu warten, um uns 
zu orientieren. Da kam, wie es ſchien, eine unerwartete Hilfe. 
Eine Truppe Maſchukulumbe und Mankoja⸗Tabakverkäufer 
eilte auf dem weſtlichen Pfade daher; wir hielten ſie an und 
fragten nach dem Wege zu Maſſangu. Das Wort Maſſangu 
ſchien ihnen unverſtändlich, ein Fürſt Maſſangu eriftiere in 
der Gegend nicht. 

Ich konnte anfangs nicht daran glauben, daß wir ſo 
hintergangen ſein konnten, und fragte nach dem „Por⸗ 
tugieſen“; ob nicht ein Mann mit ebenſolcher weißen Haut 
wie wir bei einem der nächſten Häuptlinge nach Norden zu 
wohne? 

„Nein, nein“, antworteten ſie mit Beſtimmtheit. 

Der Gedanke, daß die bei den Mankoja geſuchte Hilfe 
mehr als problematiſch ſei, nachdem der Portugieſe ſich als 
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Schimäre erwieſen, gewann immer mehr an Macht. Ich gab 
das Zeichen zur Rückkehr, nachdem wir einer Hügelreihe bis 
auf 13 Kilometer nahegekommen waren. 

Mit furchtbarer Klarheit ſtand der teufliſch einfache Plan 
der Maſchukulumbe von Galulonga vor unſern leider jetzt 
erſt ſehenden Augen. Es gab nicht nur keinen Portugieſen, 
es gab auch keinen König Maſſangu! 

In Galulonga wollte man uns teilen, um uns im Sumpf 
und gleichzeitig auch die Beſatzung des Lagers anzugreifen. 

Nun war alles entſchieden! Raſch zurück, nicht bis zum 
Abend, wie ich es verſprochen, bis zum Mittag mußten wir 
wieder im Lager ſein! 

War jener ſechsſtündige Marſch ſehr mühevoll, ſo war es 
der zweiſtündige Rückmarſch noch viel mehr. Endlich war Galu⸗ 
longa in Sicht. Wir nähern uns dem letzten tiefen Sumpfe; 
er iſt eigentlich der Abfluß des Weichbodens. Jenſeits des Waſ⸗ 
ſers kommt noch etwa 600 Meter Schlammboden mit wenig 
Waſſer, dann folgt trockenes Land, das Gebiet Galulongas. 

Ich war der erſte, der in das Waſſer trat. Kaum hatte 
ich einige Schritte gemacht, als meine Aufmerkſamkeit auf 
einen hellen, vor mir durch das Schilfrohr blinkenden Gegen⸗ 
ſtand gelenkt wurde. Ich ging näher, und bald wurde der 
Gegenſtand deutlicher ſichtbar. Es war ein Gewand, ein 
Hemd. „Das iſt ja Fekete!“ rief ganz beſtürzt der ſchwarze 
Diener Mapani. 

„Fekete?“ 

„Ja, Herr, ganz ſicher.“ 

„O, dann iſt das Unglück ſchon geſchehen; das Lager iſt 
geplündert und Fekete iſt auf der Flucht!“ 

Bald ſchallte das Plätſchern eiliger Schritte durch das 
Dickicht an unſer Ohr, und doch ſchien uns die kurze Spanne 
Zeit, bis Fekete erſchien, eine Ewigkeit. Mit Atemnot 
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kämpfend, berichtete er in wenigen Worten die Kataſtrophe 
der öſterreichiſch-ungariſchen Afrika⸗Expedition. 

„Herr Doktor, alles, alles iſt verloren! Oswald töd⸗ 
lich verwundet, das Lager geplündert! Die Ereigniſſe waren 
ſo plötzlich gekommen, daß ich ohne Jacke, ohne Schuhe, ohne 
Patronentaſche, wie ich ging und ſtand Oswald beiſpringen 
mußte und nichts, gar nichts retten konnte.“ 

Fekete hatte ſich am Abend zuvor mein allgemeines Tages 
buch in ſeine Jacke geſteckt, um im Falle eines Angriffs auf 
das Lager wenigſtens dieſe mir ſo wichtigen Notizen retten 
zu können. Nun mußte ich hören, daß alles verloren war. 
Alles, der letzte Reſt der mühevoll geretteten Ausrüſtung, 
die 4500 Patronen, unſer Zelt, unſer Banner, die wertvollen 
Inſtrumente und alle meine Tagebücher. Der letztere Verluſt 
war wohl der ärgſte, der mich hier treffen konnte. Bargen 
doch ebendieſe zweiunddreißig Bücher die Erläuterungen zu 
den umfangreichen Sammlungen. Bis zu jenem 2. Auguſt, 
dem letzten Angriffstage, waren in ſie auf 2000 eng⸗ 
geſchriebenen Seiten und in 700 Zeichnungen alle wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reſultate dieſer Reiſe eingetragen worden. Der 
Gedanke, daß mir mit dieſem Verluſt der Tagebücher mein 
ganzer wiſſenſchaftlicher Entdeckerruhm geraubt worden war, 
ja ſogar auch die Berechtigung, in Europa über meine ſo 
ſchwierige Reiſe auch nur zu ſprechen, wirkte niederſchmetternd 
auf mich und ließ mich alle näherliegenden, unſere perſönliche 
Rettung betreffenden Gedanken vergeſſen. 

Endlich kam ich wieder zu mir. Gab es überhaupt für 
uns noch eine Rettung, ſo lag ſie im Süden. Wir hatten 
alles verloren, nur unſere Gewehre nicht, und das konnte uns 
retten. Vor allem galt es, dem ſiegestrunkenen Feinde das 
verlorene Lager wieder abzuringen; ſo war vielleicht noch 
manches zu ſichern. Mit wahrer Todesverachtung gingen wir 
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direkt auf das Lager los, entſchloſſen, einen Verzweiflungs⸗ 
kampf zu wagen. 

Wir überraſchten die Feinde, die uns noch ferne wähnten, 
ſo daß ſie erſchreckt aus dem Lager eilten. Auf dem Weg 
zum Lager ſandte ich Fekete mit Leeb nach rechts in jenes 
Schilfrohrdickicht, wo Fekete Oswald Söllner niedergelegt 
hatte, um nachzuſehen, ob er noch lebe. Meine Geſandten 
trafen den armen Kameraden ſterbend an; durch die Lanzen⸗ 
wunden drängten ſich bereits innere Organe hervor. 

Bald erreichten wir das Lager; dort fanden wir fünf bes 
ſchriebene Tagebücher, einige verſtreute Kerzen, Stiefel und 
eine kleine Kaſſette mit fünfzig Wincheſterpatronen. 

Vor dem Dorf hatten ſich etwa hundert Feinde, lanzen⸗ 
ſchwingend, aufgeſtellt. Sie empfingen mich mit Johlen und 
Geſchrei, wichen aber doch zurück. Das Dorf ſelbſt war dicht 
beſetzt. Mein Entrinnen ärgerte die Feinde offenbar ſehr; ſie 
konzentrierten nun alle Streitkräfte und ſchoben ſich als dichter 
Schwarm zwiſchen unſer Lager und die Stelle, wo Oswald 
lag, ſo daß an eine Rettung oder Bergung ſelbſt der Leiche 
Oswalds gar nicht zu denken war. 

Unter ſolchen Umſtänden hieß es den weiteren Kriegs⸗ 
plan entwerfen. Im Lager konnten wir uns nicht halten; 
ein Durchbruch nach Norden wäre reiner Selbſtmord geweſen, 
nur im Süden lag noch ein Rettungsſchimmer. Ich gab den 
Befehl zum Abmarſch nach Süden. 

Die Maſchukulumbe hatten längſt das Lager erreicht, die 
Hälfte ihres linken Flügels und einige fünfzig vom Zentrum 
rauften ſchon luſtig miteinander um die im Lager zurück⸗ 
gelaſſenen Pakete. Sie durchſchauten unſern Plan und ſuchten 
vor uns an den Sumpf zu kommen und uns von unſerem 
Marſche nach Süden abzudrängen. 

In einem Bogen laufend überholten ſie uns; ſchon 
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begannen ihre Flügel feitlich heranzudrängen. Unterdeſſen kamen 
auch wir bis an den Rand des Sumpfes. Als die Feinde 
merkten, daß wir ihnen mit dem Überfchreiten dieſes Weg⸗ 
hinderniſſes entrinnen könnten, drang ihre ganze Kolonne 
vorwärts. Wir waren in Gefahr, die Lanzen von drei Seiten 
zugleich zu empfangen. 

Dieſer Augenblick war gefährlich. Ich gab Befehl zum 
Feuern, mit der Weiſung, die feigen Beſtien womöglich nur 
zu verwunden und nicht zu töten. 

Die Wirkung dieſer einen Salve war unbeſchreiblich. Der 
ganze Haufen blieb wie angewurzelt ſtehen; von einem weitern 
Angriff oder von einer Fortſetzung der Verfolgung war für 
den Augenblick keine Rede. Viele eilten zu den Verwundeten, 
einzelne drohten ſchreiend von den Termitenhügeln aus, auf 
die ſie ſich geflüchtet hatten. Wir nutzten den günſtigen 
Moment und eilten durch den Sumpf, ſoweit man bei einem 
Durchwaten, bei dem das Waſſer bis an die Bruſt geht, 
überhaupt von Eile ſprechen kann. 

Aus dem Schilf kamen wir ohne Unfall auf eine begraſte, 
höher liegende, mit Termitenhügeln überſäte, zwei Kilometer 
lange Ebene. 

Ich unterlaſſe es zu ſchildern, wie bei jedem Schritt 
unſere blaurot geſchwollenen blutenden Füße neue Riſſe und 
Wunden empfingen, welche Schmerzen das Auftreten und das 
Eindringen der Aſche der kürzlich ausgebrannten Grasebene, 
des Staubes und an tieferen Stellen des Schlammes in die 
vielen Wunden verurſachten. Jeder Schritt vorwärts war 
von Stöhnen und Wehrufen begleitet. Meine Frau litt am 
meiſten; doch ein Verſuch der Schwarzen, ſie zu tragen, 
mißlang vollkommen, denn ſelbſt die dicke Haut dieſer Natur⸗ 
kinder vermochte den Stacheln nicht zu widerſtehen. 

Mein Rettungsplan beruhte darauf, daß wir noch am 
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Abend das Nordufer des Luenge erreichen würden, zu einer 
Zeit, in der die Eingeborenen an uns gewiß noch nicht dachten 
und ihre Boote am Ufer unbewacht liegenließen. 

Als wir drei Kilometer weiter gekommen waren, zeigte 
ſich bei uns allen namentlich infolge des wahnſinnigen Durſtes 
eine ſolche Ermattung, daß ich ſelbſt glaubte, jetzt ſei es 
mit dem Weitermarſch zu Ende. 

Da kamen einige Bäume in Sicht, nach denen wir uns 
orientierten; wir waren in der Nähe von Njambos Dorf. 
Gegen 6 Uhr kamen wir zur erſten Lagune, wir überſchritten 
ſie, ebenſo die zweite an ſeichten Stellen. 

Es war Mitternacht, als ich das Südufer des Luenge 
betrat. 

Der 2. Auguſt 1886, jener Tag, an dem das Schickſal 
uns furchtbare Erlebniſſe beſchieden hatte, war zu Ende. 


35. Flucht nach Süden und Rückkehr in 
die Heimat. 
er Marſch, den wir am 3. Auguſt 1886 antraten, 
begann ſofort mit Schwierigkeiten, da die Talebene 
drei Kilometer weit, bis an das Doppeldorf Boſango⸗Kaſenga, 
abgebrannt worden war und es ſehr ſchwer hielt, auf der ganz 
ſchwarzen Fläche die ebenfalls dunklen Moorpfade zu erkennen. 
Die Order für dieſen Tag war: Unbeobachtet ſoweit als 
möglich nach Süden zu eilen, damit wir der Fama zuvor⸗ 
kämen, wenn wir auch da und dort beim Erreichen eines 
Maſchukulumbedorfs auf unſchlüſſige, mit unſerer Lage nicht 
vertraute Feinde ſtoßen würden. 
Anderthalb Stunden marſchierten wir, zumeiſt unter 
ſchattigen Mimoſen, mußten jedoch der wachſenden Schmerzen 
wegen einige Male raften, 
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Je weiter wir gingen, deſto unerträglicher wurde der 
Marſch, deſto häufiger mußten wir raſten, deſto lauter wurden 
unſere Klagen. Gegen Mittag betraten wir einen Palmenwald, 
nach unſerer Meinung jenen von Kaboromanda. 

Das ſüßliche Fleiſch der Fruchtſchale der Palmenfrüchte 
vermochte unſern Hunger nicht zu ſtillen, da die meiſten 
Früchte noch unreif waren und uns mehr ſchadeten als nützten. 
Kaboromanda hatten wir am Rückweg von allen Maſchu⸗ 
kulumbe⸗Fürſtenſitzen am meiſten zu fürchten. Das Unglück 
wollte, daß gerade in dieſem Palmenwald meine arme Frau 
ſchließlich, von den furchtbaren Schmerzen in den wunden 
Füßen überwältigt, niederſank und ſich nicht mehr von der 
Stelle zu rühren vermochte. Die Bandage um ihre Füße 
war längſt infolge des harten, trockenen Graſes und der 
Baumwurzeln im Wald unbrauchbar geworden; ohne Hülle 
an den Füßen, vermochte ſie kaum mehr einen Schritt 
zu machen. Ich riß wieder Fetzen von meiner Jacke herunter; 
auch ein Hemd mußte herhalten, um Bandagen für alle 
daraus zu machen. 

Der Augenblick, als meine arme Frau halbtot hinſank, 
um, wie ſie glaubte, zu ſterben, wird mir ewig gleich furchtbar 
vor der Seele ſtehen; es war die traurigſte Epiſode während 
des ganzen ſchrecklichen Rückzuges. Noch immer klingen mir 
ihre Verzweiflungsrufe in den Ohren. 

Nachdem wir anderthalb Stunden langſam emporgeſtiegen 
waren, kündigten unſere Schwarzen fünf Maſchukulumbe⸗ 
hütten an. Die Schmerzen meiner Frau wurden unerträglich, 
ſie konnte ſie nicht mehr niederkämpfen. Als ich ſie anblickte, 
ſah ich hellglänzende Tränen über ihre Wangen rieſeln. 
In dieſem Augenblick paſſierten wir das Feuer vor einer 
Hütte; an ihm ſaßen einige meiner Träger, zwei Maſchu⸗ 
kulumbe und die drei Matoka. Ich erkannte in ihnen drei 
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der ärgſten aus der Zahl jener von Mo-Panza gemieteten 
Matokaträger, die uns auf dem Zug nach Norden zweimal 
in Kaboromanda im Stiche laſſen wollten, die bei Boſango⸗ 
Kaſenga die Maſchukulumbe gegen uns aufgehetzt und die 
meine 19 Diener durch Überredung und Einſchüchterung zur 
Flucht bewogen hatten. Wenn jemand aus der Zahl meiner 
Feinde auf dieſer Reiſe eine Kugel verdient hatte, ſo waren es 
ebendieſe Schwarzen. Meine Hand zitterte, als ich an ihnen 
vorüberging. Sie ſtierten uns nach, namentlich meiner Frau, 
deren Wunden wieder aufgeriſſen waren, ſo daß ſie heftig 
zu bluten begannen. Ihr Auge verfolgte meine Frau und 
ihre Fußſpur. 

Was iſt das, ſehe ich recht? Nur zu wohl; ihre Füße 
bluten jetzt derart, daß jeder Schritt ſeine Spur auf dem 
Sande zurückläßt. Bevor ich noch heraneilen konnte, um 
ihre Füße beſſer zu umwinden, ſtanden die Schwarzen vor 
uns und, in die Hände klatſchend, warfen ſie ſich auf die 
Erde! 

„Was wollt ihr?“ 

„Herr, wir, die Kinder Mo⸗Panzas, grüßen dich, wir 
haben vernommen, was dich und deine Frau und deine Leute 
betroffen und beklagen dich und dein Geſchick. Herr, wir 
wollen dir helfen!“ 

„Ihr mir helfen?“ 

„Ja, ſiehe dein Weib, ſie kann nicht weiter, ſie wird euch 
zur Laſt, ihr ſeid noch im Gebiete der Maſchukulumbe, ihre 
Lanzen ſchweben noch über eurem Haupte, darum geſtatte, 
Herr, daß wir dein Weib tragen.“ 

Ich traute meinen Ohren nicht, am wenigſten meine Frau. 
Die furchtbare Qual des Gehens ſollte wenigſtens einige 
Stunden lang von ihr genommen ſein. 

„Doch hört, ihr Leute, ich habe nichts, um eure Mühe zu 
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entlohnen, nicht einmal ein Tuch, für welches man eine 
feiſte Ziege kaufen könnte.“ 

„Nein, Herr, wir wollen keine Bezahlung, ſolange wir 
es vermögen, tragen wir deine Frau, jedenfalls aber über 
die Grenze.“ 

Das Samariterwerk, das drei Vertreter des Stammes, 
ſonſt böſe, wilde Geſellen, jetzt an meiner Frau vollbrachten, 
ſöhnte mich nicht nur mit ihnen aus, es zeigte mir auch, 
daß im Innerſten aller Menſchen ein Reſt von Gefühl wohnt, 
der auch den Barbaren zu edlen Taten treibt. Dieſe Fähigkeit 
des Mitgefühls läßt mich an die Erziehungs fähigkeit der 
Naturvölker glauben. 

Die Matoka machten ſich ſofort ans Werk; ſie ſchnitten 
mit ihren Lanzen ein Bäumchen als Tragſtange ab und 
ſammelten Palmblätter; ein gegerbtes Ochſenfell, das dem 
einen als Mantel für die kalten Nächte diente, bildete die 
eigentliche Hängematte. Meine Frau wurde daraufgelegt, 
dann wurde ſie in die Haut eingewickelt und mittels der 
Blätterrippen einer Palme an die Tragſtange angebunden. 
Wir halfen den Trägern die Bürde zu ſchultern; dann ging 
es vorwärts, ſo raſch, daß ich nur mit genauer Not nach⸗ 
zuhinken vermochte. 

Am Nachmittag des 7. Auguſt kamen wir nach Mo Mponde, 
Mo⸗Panzas Gehöft. Am 16. Auguſt erreichten wir das Dorf 
Sikiwinda, wo der Häuptling Siatſchongwa reſidierte, und 
am 23. ſetzten wir unſern Marſch fort nach Gazungula. — 


* * 
* 


In Fetzen gehüllte kranke Bettler ſtanden wir vier Euro⸗ 
päer Ende Auguſt 1886 am Sambeſi. Nun galt es, die 
weite Reiſe nach Europa zu machen; für mich als Mann der 
Wiſſenſchaft galt es aber auch noch, meine wiſſenſchaftliche 
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Ehre zu retten. Wenn ich mir auch ſagen mußte, daß die bei 
den Maſchukulumbe erlittenen Verluſte durch nichts zu er⸗ 
ſetzen ſeien, ſo wollte ich doch noch ſammeln, was mir eben 
möglich war. Die Löſung dieſer zwei Aufgaben, der Heimreiſe 
und der Vervollſtändigung meiner Sammlungen, nahm zu⸗ 
nächſt meine Zeit und Kraft in Anſpruch. Vor allem ſah ich, 
daß wir uns hier an der Tſchobemündung geiſtig und materiell 
ſammeln mußten, um überhaupt weiterkommen zu können. 
Dazu kam noch die äußere Urſache, daß ich erſt drei Monate 
nach unſerer Ankunft von Herrn Weſtbeech einen Wagen 
bekam, um ſüdwärts reiſen zu können. 

Am 29. November, nach einem dreizehnwöchigen Aufent⸗ 
halt, verließen wir Gazungula und die Vereinigung der beiden 
großen Ströme Sambeſi und Tſchobe. Wohl hatte dieſer 
Aufenthalt der Sammlung die größten und ſeltenſten Säuge⸗ 
tiere und die wertvollſten Vögel, ſowie viele andere Objekte 
aus den übrigen Gebieten der Naturwiſſenſchaften zugebracht, 
allein wie ſchwer war nicht dieſe Ausbeute errungen worden! 

Drei Monate hatten wir alle hier mit dem Tode ge⸗ 
kämpft, der in Form von Malaria und Dysenterie mehr als 
einmal an uns herangetreten war, dazu kam noch Leebs 
Verwundung durch einen Leoparden. Der Medikamente und 
des Salzes entbehrend, oft auch nur auf das trockene Wild⸗ 
fleiſch angewieſen, hatten wir kaum ſo viel an Gewand und 
Wäſche, um unſere Blößen zu decken, und dabei quälte uns 
die furchtbare Erinnerung an das Mißgeſchick im Maſchu⸗ 
kulumbeland. — 

Am 29. November verließen wir Gazungula, am 6. De⸗ 
zember erreichten wir Panda⸗ma⸗Tenka und am 11. Februar 
1887 Schoſchong, damals die nördlichſte Station europäiſcher 
Kultur in Innerafrika; dort blieben wir bis zum 8. März. 

Am 17. März gelangten wir zum Limpopo, zehn Tage 
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fpäter nach Linokana, von wo wir erft am 20. Juni Abſchied 
nahmen. Der Aufenthalt in der letzten Station ergab 23 mit 
Sammlungen gefüllte große und mittelgroße Kiſten. 

Weiter nach Süden reiſend, gelangten wir über Chriſtiana 
zum Vaalfluß und kamen nach einem dreitägigen Marſch nach 
Kimberley. Ich hatte vor, dort und in den benachbarten 
Minen zwei Wochen lang geologiſche und kommerzielle Studien 
zu machen. Endlich hieß es auch von Kimberley ſcheiden. 
Nach einer dreiſtündigen Eiſenbahnfahrt langten wir in Kap⸗ 
ſtadt an, wo wir von Bekannten und Freunden herzlich auf⸗ 
genommen wurden. 

Anfang September landeten wir nach einer achtzehn⸗ 
tägigen Schiffahrt auf dem „Tartar“ in Southampton; von 
dort ging es der heißerſehnten Heimat entgegen. 
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